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Der Parasit kannte weder Gnade noch Mitleid.



Sie hatten ihn auf einem unbekannten Planeten abgesetzt, 73 Lichtjahre von seiner Heimat entfernt.



Die Welt, auf der sie ihn aussetzten, wurde von ihren Bewohnern »Erde« genannt.



Wenn er auf dieser fremden Welt überleben wollte, dann mußte er töten, töten und nochmals töten  bis er den Menschen fand, dessen Wissen und Fähigkeiten ihm die Heimkehr zu den Sternen ermöglichen konnten ...
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Der Parasit machte von seinem Spürsinn Gebrauch, um die seltsame und fremdartige Umgebung zu untersuchen, in der er sich im Augenblick befand. Er konnte weder sehen noch hören, aber sein Spürsinn arbeitete in dieser Beziehung ohnehin besser; er »sah« in jeder Richtung etwa zwanzig Meter weit sehr deutlich und weitere zwanzig allmählich weniger klar, aber sein Gesichtsfeld wurde nicht durch natürliche Hindernisse eingeengt. Er sah die Rinde eines Baumes auf der ihm abgewandten Seite ebenso deutlich wie auf der ihm zugekehrten. In den Erdboden hinein sah er ebenso weit und klar wie in jede andere Richtung. Für Schwingungen war sein Spürsinn sogar noch empfindlicher und sprach innerhalb einer gewissen Entfernung besonders genau an.

Er sah nicht nur die Würmer, die sich unter ihm durch das Erdreich schlängelten, sondern ›hörte‹ sie gleichzeitig; sie setzten ihn in Erstaunen, denn auf den anderen Planeten, die er kannte, gab es diese Lebensform nicht. Aber sie schienen nicht gefährlich zu sein. Auch von den wenigen kleinen Vögeln in den Bäumen über ihm drohte keine Gefahr. Diese Tiere kannte er, denn auf allen Planeten, deren Atmosphäre dicht genug ist, entwickeln sich ähnliche fliegende Lebewesen. (Aber diese gigantischen Bäume, in denen sie ihre Nester bauten!) Und dann bemerkte er noch ein seltsames vierbeiniges Tier, das in einer Höhle unter der Erde schlief, die es sich selbst gegraben zu haben schien.

Da der Vierfüßler schlief, wußte der Parasit, daß er von dem Verstand des Tieres Besitz ergreifen konnte, daß er hier einen Wirt vor sich hatte. Aber das erschien wenig lohnend. Wo kleinere Tiere lebten, da gab es meistens auch größere, die stärker waren und zudem mehr Intelligenz besaßen. Vielleicht sogar ...

Ja! Als er seine Umgebung ein zweites Mal untersuchte, fiel ihm etwas auf, das er beim erstenmal nicht bemerkt hatte. Kaum zehn Meter von ihm entfernt lag ein rostiges Taschenmesser, das jemand verloren oder weggeworfen hatte. Er wußte nicht, daß dies ein Taschenmesser war, aber jedenfalls handelte es sich dabei um ein Werkzeug. Und ein Werkzeug bedeutete, daß auf diesem Planeten intelligente Lebewesen wohnen mußten!

Andererseits bedeutete es aber auch Gefahr. Diese Lebewesen konnten sich als feindselig erweisen, und er war klein und verwundbar. Er mußte mehr über sie in Erfahrung bringen  am besten dadurch, daß er den Verstand eines dieser Wesen in Besitz nahm, während es schlief. Auf diese Weise konnte er mehr lernen als durch langwierige Beobachtung.

Er lag in unmittelbarer Nähe eines Weges und konnte sich nicht sicher fühlen, bevor er nicht wenigstens das hohe Gras erreicht hatte, das einen Meter von ihm entfernt wuchs. Diese Art von Versteck war selbstverständlich wirkungslos, falls sich jemand in seiner Nähe aufhielt, der ebenfalls einen Spürsinn besaß. Aber die Aussichten standen tausend zu eins, daß die intelligenten Lebewesen hier  gleichgültig wie sie sonst aussehen mochten  diesen Sinn nicht entwickelt hatten. Er wußte aus Erfahrung, daß es kaum wahrscheinlich war, daß die Lebewesen eines Planeten zu gleicher Zeit Gesichtssinn und Spürsinn besaßen  entweder den einen oder den anderen, aber nicht beide gleichzeitig. Und hier hatten die Vögel und das vierbeinige Tier Augen.

Er versuchte, den einen Meter schwebend zurückzulegen, und war nicht überrascht, als es ihm nicht gelang, denn er hatte bereits aus mehreren Anzeichen geschlossen, daß er sich hier auf einem Planeten mit hoher Schwerkraft befand. Und seine Rasse  selbst auf ihrem eigenen Planeten  hatte die Fähigkeit zu dieser Art der Fortbewegung fast verloren. Sie war zu anstrengend, und da sie alle über einen Wirt verfügten, ließen sie sich lieber von ihm bewegen, wenn es notwendig sein sollte.

So mußte er weiterhin hilflos liegenbleiben, bis er einen Wirt gefunden hatte, der stark genug war, um ihn an einen anderen Ort zu schaffen. Und das einzige Lebewesen, das in seiner Nähe schlief, das einzige, von dem er Besitz ergreifen konnte, war entschieden zu klein und wog wahrscheinlich nur halb soviel wie er. Selbstverständlich konnte er sein Gewicht dadurch verringern, daß er zu schweben versuchte, während das vierbeinige Wesen ihn ...

Plötzlich nahm er in einiger Entfernung etwas wahr und konzentrierte sich völlig darauf. Falls ihm aus dieser Richtung eine Gefahr drohte, war es bereits zu spät, lange Experimente anzustellen, ob das kleine Tier ihn fortbewegen konnte.

Zunächst spürte er nur, daß die Erde wie unter schweren Schritten vibrierte, aber dann nahm er auch die anderen Schwingungen wahr, die nicht durch den Boden, sondern durch die Luft zu ihm drangen. Sie glichen den Lauten, die bestimmte Lebewesen  gewöhnlich mit Verstand begabte  von sich gaben, wenn sie miteinander sprachen, um sich zu verständigen. Es schien sich dabei um zwei verschiedene Stimmen zu handeln, denn eine klang höher als die andere. Selbstverständlich begriff der Parasit den Sinn des Gesagten nicht, er vermochte auch die Gedanken dieser Wesen nicht zu lesen; die Angehörigen seiner Rasse verständigten sich zwar durch Telepathie, aber nur untereinander.

Endlich erkannte er sie deutlicher. Wie vermutet, hatte er zwei Wesen vor sich. Das eine war etwas größer als das andere, aber beide waren ziemlich groß. Offensichtlich gehörten sie zu der intelligenten Rasse  oder einer intelligenten Rasse, denn sie trugen beide Kleidungsstücke, wie sie nur in einem gewissen Entwicklungsstadium gebräuchlich sind. Sie gingen aufrecht und hatten jeder zwei Füße und zwei Hände  das bedeutete, daß sie hervorragende Wirte sein konnten, aber im Augenblick hatte der Parasit keine Zeit für derartige Überlegungen. Jetzt mußte er überleben, bis er von einem dieser Wesen Besitz ergreifen konnte, während es schlief.

Er sah, daß die beiden Wesen zu verschiedenen Geschlechtern derselben Rasse gehörten  denn er bemerkte zwar ihre Bekleidung, aber der Stoff behinderte ihn nicht; er hätte die Organe ihrer Körper genauso leicht studieren können wie jetzt ihre Körper. Anscheinend hatte er hier Säugetiere vor sich.

In seiner Verzweiflung ergriff er von dem einzigen verfügbaren Wirt Besitz  von dem kleinen Vierfüßler. Er nahm sich nicht erst die Zeit, ihn genauer kennenzulernen, sondern setzte ihn sofort aus seiner Höhle heraus in Bewegung. Er mußte die beiden Fremden aufhalten oder zumindest von dem Weg abbringen. Jedenfalls hatte er nichts zu verlieren, denn selbst in einem kleinen, schwachen Wirt war er sicherer als in gar keinem. Vielleicht  das war allerdings nicht sehr wahrscheinlich  stellte dieses winzige Lebewesen eine Bedrohung für größere und stärkere Lebensformen dar. Vielleicht war es giftig oder auf andere Weise gefährlich. Schließlich existierten auf zahlreichen Planeten kleine Tiere, die auf ähnliche Art die größeren terrorisierten. Außerdem bestand die Möglichkeit, daß die Zweibeiner das Tier zu fangen versuchten, weil sie es essen wollten. In diesem Fall hoffte der Parasit nur, daß es so schnell wie sie rennen konnte, denn damit hatte er eine Gelegenheit, die Zweibeiner von dem Weg abzubringen, bis sie an ihm vorüber waren. Dann konnte es sich ohne Bedenken fangen und töten lassen.

Auf jeden Fall mußte es sich später selbst umbringen oder sich töten lassen. Genauso wie er nur von einem Wirt Besitz ergreifen konnte, während dieser schlief, so konnte er ihn nur wieder verlassen, wenn der Wirt den Tod fand. Und dieser Wirt war wirklich zu schwach und winzig, als daß er ihn länger als unbedingt nötig benutzen wollte.



Charlotte Garner blieb plötzlich stehen, und da Tommy Hoffmann Arm in Arm mit ihr ging, verlor er einen Augenblick lang fast das Gleichgewicht. Er sah Charlotte fragend an und blickte zu Boden, als sie auf den Weg zeigte.

»Sieh doch, Tommy«, sagte sie. »Eine Feldmaus. Wie komisch sie sich aufführt!«

Tommy sah hin. »Hm, wirklich merkwürdig«, murmelte er.

Die Feldmaus saß kaum einen Meter von ihnen entfernt mitten auf dem Weg und machte Männchen wie ein Hase. Aber doch benahm sie sich anders als ein Hase, denn sie bewegte die Vorderpfoten rasch auf und ab, als wolle sie den beiden ein Zeichen geben. Und die kleinen Augen der Maus starrten geradewegs nach oben.

»Ich habe noch nie eine gesehen, die sich so benimmt«, stellte Charlotte fest. »Sie sieht uns richtig freundlich an und scheint gar keine Angst vor uns zu haben. Vielleicht hat jemand sie gezähmt, bis sie dann doch fortgelaufen ist  aber jedenfalls fürchtet sie sich nicht vor Menschen.«

»Kann schon sein. Sonst rennen sie immer gleich fort. Okay, Mausi, jetzt mußt du Platz machen, sonst steigen wir über dich hinweg.«

»Einen Augenblick«, warf Charlotte ein und ließ seinen Arm los. »Sie ist so zahm, daß sie sich bestimmt aufheben läßt.«

Noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, beugte Charlotte sich nieder, streckte die Hand aus und hielt die kleine Maus fest. Charlotte bewegte sich so rasch, daß weder Tommy protestieren konnte (falls er gewollt hätte) noch die Maus fortlaufen konnte (falls sie gewollt hätte).

»Oh, Tommy, ist sie nicht süß?«

»Okay, dann ist sie eben süß. Aber du willst sie doch nicht etwa mitnehmen, Charlotte? Du kannst sie schließlich nicht festhalten, wenn wir ...«

»Ich lasse sie gleich wieder laufen, Tommy. Ich wollte nur sehen, ob sie sich wirklich aufheben lassen würde. Und sie ein bißchen streicheln. Au!« Sie ließ die Maus fallen. »Das kleine Biest hat mich gebissen!«

Die Feldmaus lief einige Meter weit fort, blieb dann stehen und sah sich um, ob sie verfolgt wurde. Die beiden Menschen standen immer noch an der gleichen Stelle; sie sahen ihr nicht einmal nach und hatten keine Bewegung in ihre Richtung gemacht.

»Tut es weh, Liebling?« fragte Tommy besorgt.

»Nein, eigentlich gar nicht. Es hat mich nur im Augenblick erschreckt.« Sie sah zufällig zu Boden. »Tommy! Sieh doch!«

Die kleine Maus kam auf sie zu gerannt. Sie begann an Tommys Hosenbein heraufzuklettern. Er wischte sie mit einer raschen Handbewegung von sich ab, so daß sie sich mehrmals überschlug. Aber sie griff ihn sofort wieder an  falls sie ihn wirklich angreifen wollte. Diesmal hatte Tommy sie genau beobachtet und war darauf vorbereitet. Er hob den Fuß und trat fest auf. Dann stieß er die Überreste der Maus mit der Schuhspitze vom Weg.

»Tommy! Mußte das sein ...?«

Sein Gesichtsausdruck war ernst, als er sich zu ihr umdrehte. »Charlotte, das Tier muß die Tollwut gehabt haben, denn sonst hätte es mich nicht zweimal angefallen. Wenn die Stelle blutet, wo sie dich gebissen hat, dann müssen wir so schnell wie möglich in die Stadt zurück. Und das Tier mitnehmen, damit es auf Tollwut untersucht werden kann. Wo hat die Maus dich gebissen, Charlotte?«

»Hier  hier oberhalb der Brust. Aber ich glaube nicht, daß die Stelle blutet  die Zähne sind gar nicht durch den Pullover gedrungen. Eigentlich hat sie mich nur gezwickt. Es hat nicht richtig weh getan, ich habe sie nur aus Schreck fallen lassen.«

»Wir müssen trotzdem nachsehen. Zieh den Pullover ... Nein, wir sind schon fast dort. Die eine Minute spielt bestimmt keine Rolle, und hier könnte jemand kommen.«

Er nahm sie bei der Hand und eilte so rasch weiter, daß sie beinahe rennen mußte, um mit ihm Schritt zu halten.

»Sieh mal, Tommy, eine Schildkröte«, sagte sie einen Augenblick später.

Er blieb nicht stehen. »Hast du heute nachmittag nicht schon genug mit Tieren gespielt? Komm, Liebling!«

Noch wenige Schritte, dann verließen sie den Weg, bogen das Gebüsch zur Seite und strebten auf die kleine Lichtung zu, die sie gemeinsam entdeckt hatten und seitdem als ihr persönliches Eigentum betrachteten. Der grasbewachsene Fleck war auf allen Seiten von dichtem Unterholz umgeben und gleichzeitig weit genug vom Weg entfernt, daß ihre Stimmen nicht bis dorthin drangen. Und außerdem war diese Stelle leicht erreichbar  jedenfalls für junge Menschen, für die ein drei Kilometer langer Spaziergang ein Vergnügen und keine Anstrengung bedeutete.

Sie waren beide jung und sehr verliebt. Tommy Hoffmann war siebzehn, Charlotte Garner sechzehn Jahre alt. Sie waren zusammen aufgewachsen, hatten als Kinder miteinander gespielt und besuchten jetzt dieselbe Schule. Jetzt gingen sie sogar in die gleiche Klasse, denn Tommy, der keinen übermäßigen Lerneifer bewies, war einmal sitzengeblieben.

Vor einem halben Jahr hatten sie beschlossen, daß sie so bald wie möglich heiraten würden. Tommy hatte sofort die Schule aufgeben wollen, um Charlotte heiraten zu können, denn seiner Meinung nach stand dem nichts im Wege. Er konnte mit seiner jungen Frau bei seinem verwitweten Vater leben, dessen einziger Sohn er war. Mr. Hoffmanns Haus war groß genug, daß sie alle darin wohnen konnten, Tommy würde seinem Vater ganztägig helfen, während Charlotte den Haushalt führte. Warum sollten sie also noch zwei Jahre warten? Wozu mußte ein Farmer die Oberschule abgeschlossen haben?

Schließlich einigten sich die beiden jungen Leute mit Charlottes Eltern und Tommys Vater auf einen Kompromiß. Sie würden noch ein Jahr lang warten und weiter in die Schule gehen, bis Tommy achtzehn war. Dann würden sie mit Erlaubnis der Eltern austreten und heiraten.

Das war vor einem halben Jahr gewesen, und jetzt hatten sie nur noch ein weiteres halbes Jahr zu warten. In gewisser Beziehung hatten sie das Warten allerdings bereits vor einigen Wochen aufgegeben, ohne deswegen moralische Bedenken zu haben. Nun waren sie zum viertenmal hierher gekommen, und auch diesmal war es wunderbar; aber diesmal war es anders, obwohl sie nichts davon ahnten.

Diesmal wurden sie von einem Wesen beobachtet, das durch Bäume und Gebüsch hindurchsehen konnte, das schrecklicher war als alles, was die beiden sich je in einem Alptraum hätten vorstellen können.
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Der Parasit beobachtete aufmerksam. Allerdings nicht aus Neugier, denn eine Empfindung dieser Art war ihm völlig fremd. Er selbst war geschlechtslos. Seine Artgenossen vermehrten sich durch Zellteilung, so daß aus einem zwei wurden, wie es auf der Erde nur bei den niedrigsten Lebensformen zu beobachten ist.

Aber er verfolgte die Ereignisse trotzdem aufmerksam, nachdem er begriffen hatte, was dort geschah. Jetzt erkannte er, daß er bald einen geeigneten Wirt finden würde, denn er wußte aus Erfahrung, daß intelligente Lebewesen, die sich in ähnlicher Weise paarten, im Anschluß daran zu schlafen pflegten.

Wenn einer der beiden schlief, würde der Parasit von ihm Besitz ergreifen. Wenn sie beide einschliefen, wollte er das männliche Wesen nehmen, das entschieden größer und stärker als das weibliche war. Vermutlich auch intelligenter. Das weibliche Wesen schlief zuerst ein, aber auch das männliche schloß die Augen und atmete flach und gleichmäßig. Der Parasit wußte, daß seine Wartezeit sich dem Ende näherte.

Dann schlief das männliche Wesen ein, und der Parasit ergriff Besitz von ihm. Es kam zu einem kurzen aber erbitterten Kampf, als Tommys Geist sich verzweifelt gegen den Eindringling wehrte. Das war zu erwarten gewesen, denn alle intelligenten Lebewesen leisteten je nach dem Grad ihrer Intelligenz mehr oder weniger Widerstand. Bei Tieren war dieser Widerstand unbedeutend  der Parasit hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gebraucht, um von dem kleinen Vierfüßler Besitz zu ergreifen.

Diesmal benötigte er dazu etwa eine Sekunde, was den Durchschnittswert für ein nicht übermäßig intelligentes Lebewesen darstellte. Dann kontrollierte er Tommy Hoffmanns Geist und damit auch Tommys Körper. Dieser Zustand völliger Unterwerfung und Abhängigkeit würde erst mit dem Tod enden, wenn entweder Tommy oder der Parasit den Tod fand.

Der Parasit hatte jetzt Tommys Gedächtnis, seine Erinnerungen und sein  allerdings beschränktes  Wissen zur Verfügung. Aber er wollte sich zunächst noch nicht damit befassen, sondern zunächst sein wichtigstes Vorhaben ausführen.

Und am wichtigsten war es im Augenblick, sich selbst, seinen eigenen Körper in ein sicheres Versteck zu bringen. Er mußte ihn verstecken, bevor andere Menschen (jetzt dachte er in Ausdrücken, die Tommy geläufig waren) vorbeikamen und ihm Schaden zufügen konnten.

Er suchte in Tommys Gedanken und Erinnerungen nach einer geeigneten Stelle und hatte bald eine entdeckt. Etwa einen Kilometer von der Lichtung entfernt befand sich eine Höhle in einem bewaldeten Hügel. Eine kleine Höhle, die anscheinend niemand außer Tommy kannte, der sie vor Jahren einmal entdeckt hatte. Zudem bestand der Boden der Höhle aus feinem Sand.

Er erhob sich leise und vorsichtig, um das schlafende Mädchen nicht aufzuwecken. Er hätte sie ohne weiteres umbringen können, aber das hätte die Angelegenheit nur unnötig kompliziert; der Parasit empfand zwar mit diesen minderwertigeren Lebewesen keinerlei Mitleid, tötete aber nur, wenn es wirklich unumgänglich war. Da er sich jetzt beeilen mußte  schließlich konnte jederzeit jemand den Weg benutzen , hielt er sich nicht damit auf, seinem Wirt den Befehl zu geben, daß er sich zunächst anziehen solle. Tommy trug nur ein Paar blaue Socken; seine restlichen Kleidungsstücke  Schuhe, Unterhosen, Hose und ein Hemd  lagen noch an der Stelle, wo er sie abgelegt hatte.

Als er den Weg erreicht hatte, setzte er sich in einen leichten Trab und bewegte sich in Richtung auf die Höhle zu, nachdem er sich selbst vom Boden aufgehoben hatte.

Als er Tommys Gedanken durchforschte, entdeckte er die Antwort auf eine Frage, die ihn verblüfft hatte  warum Tommy und das Mädchen ihn nicht näher betrachtet hatten, obwohl sie ihn deutlich gesehen hatten. Von oben her gesehen glich er entfernt einem Tier, das auf der Erde (er kannte jetzt den Namen des Planeten, auf dem er sich befand) Schildkröte genannt wurde. Jeder, der nicht allzu genau hinsah, mußte in ihm eine etwa fünfzehn Zentimeter lange Schildkröte sehen, die Kopf und Beine eingezogen hatte. Diese Art von Tieren bewegte sich äußerst langsam und besaß keine große Intelligenz; Schildkröten belästigten die Menschen nicht, und diese stellten ihnen nicht immer nach. Gewiß, sie waren eßbar  er empfand den Geschmack von Schildkrötensuppe deutlich auf der Zunge , aber ein Tier von dieser Größe war zu klein, um viel Suppe zu ergeben. Nur ein Mensch, der dem Hungertod nahe war, würde sich die Mühe machen, eine so kleine Schildkröte zu töten.

Diese zufällige Ähnlichkeit hatte ihn gerettet. Das und das Verhalten der Feldmaus, während sie sein Wirt gewesen war. Er hatte sie das Richtige tun lassen, wenn auch mit der falschen Absicht  ein weiterer glücklicher Zufall. Die beiden Menschen hatten weder Angst vor der Maus gehabt noch hätten sie das Tier vom Weg gejagt. Aber dann hatte sie das Mädchen gebissen und den Jungen angegriffen, wodurch die beiden in Angst versetzt wurden, die Maus könne Tollwut gehabt haben. Und diese Furcht brachte Tommy dazu, Charlotte so rasch wie möglich zu dem Versteck zu führen, wo sie nachsehen konnten, ob sie wirklich gebissen worden war. Sonst wären sie wohl langsam weitergegangen und vielleicht sogar stehengeblieben, als das Mädchen die Schildkröte sah. Wahrscheinlich hätte einer von ihnen das Tier aufgehoben, weil es eben doch nicht völlig wie eine Schildkröte aussah  und das wäre fatal gewesen, weil sie dann hätten erkennen müssen, daß sie gar keine Schildkröte vor sich hatten, sondern nur einen geschlossenen Panzer mit keinerlei Öffnungen für Kopf und Beine. Vermutlich hätten sie das seltsame Ding mit nach Hause genommen, wo vielleicht jemand auf die Idee gekommen wäre, es aufzubrechen, um zu sehen, was sich im Innern des Panzers verbarg. Das hätte das Ende des Parasiten bedeutet, selbst wenn er sich schnell einen anderen Wirt gesucht hätte, denn ohne seinen eigenen Körper war er nur begrenzte Zeit lebensfähig.

Jetzt ließ er Tommy so schnell wie möglich rennen, bis er von dem Weg abbiegen mußte. Dabei stellte er fest, daß sein Wirt dieses Tempo nicht sehr lange durchhalten konnte, deshalb ließ er zu, daß der Junge etwas langsamer lief.

Der Eingang der Höhle war eigentlich nur ein verhältnismäßig kleines Loch in der Erde; man mußte sich auf Hände und Knie niederlassen, wenn man hineinwollte, und der Parasit bemerkte zufrieden, daß die Öffnung von dichtem Unterholz verdeckt wurde.

Im Innern der Höhle herrschte ein ungewisses Halbdunkel, aber selbst durch Tommys Augen vermochte er sich einigermaßen zu orientieren. Und durch Tommys Gedächtnis konnte er sich ein Bild von seiner neuen Umgebung machen. (Sein Spürsinn, der unabhängig von jeder Beleuchtung funktionierte, arbeitete nur, wenn er sich in seinem eigenen Körper befand. Hatte er von einem Wirt Besitz ergriffen, dann war er auf dessen Sinnesorgane angewiesen, selbst wenn sie noch so unzulänglich waren.) Die Höhle war nicht übermäßig groß  etwa sieben Meter lang und nicht mehr als zwei Meter breit  und nur in der Mitte hoch genug, daß ein Mann darin aufrecht stehen konnte.

Der Parasit veranlaßte Tommy, ihn etwa in der Mitte der Höhle abzusetzen. Dann ließ er ihn mit den Händen den Sand aufgraben, bis der darunterliegende Fels zum Vorschein kam. Als nächstes erteilte er Tommy den Befehl, ihn in das Loch zu legen, es wieder aufzufüllen und den Sand festzuklopfen. Schließlich kroch der Junge rückwärts aus der Höhle und verwischte dabei sorgfältig alle Spuren, die er zuvor hinterlassen hatte.

Dann brachte er Tommy dazu, daß er sich in der Nähe des Höhleneingangs niederließ und dort wartete.

Jetzt hatte er keine Eile mehr. Jetzt hatte er ein sicheres Versteck gefunden und konnte sich genügend Zeit lassen, um Tommys Wissen in sich aufzunehmen, es zu katalogisieren und es als Grundlage für seine langfristigen Pläne zu benutzen.

Außerdem mußte er sich überlegen, was er in nächster Zeit mit seinem Wirt vorhatte. Er hatte bereits erkannt, daß Tommy nicht der ideale Wirt war, nach dem er suchte. Aber für den Augenblick war er gut genug. Tommy besaß vermutlich einen durchschnittlichen I.Q. für seine Rasse (so dachte Tommy jedenfalls von sich selbst), aber sein Wissen war sehr begrenzt, denn er besaß nur nebelhafte Vorstellungen von Physik, Chemie und anderen Naturwissenschaften.

Aber Tommy war gut genug  für den Augenblick.
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Charlotte Garner wachte auf und mußte erst einen Augenblick lang überlegen, wo sie sich befand. Ihr war kalt, denn sie lag im Schatten eines Busches, obwohl sie vor einiger Zeit im warmen Sonnenschein eingeschlafen war. Das bedeutete, daß die Sonne jetzt bereits tief im Westen stehen mußte. Verblüfft hielt sie den linken Arm in die Höhe, um die Uhr ablesen zu können  und war noch mehr verblüfft. Sie hatten fast drei Stunden geschlafen. Selbst wenn sie sofort aufbrachen und sich sehr beeilten, würden sie noch eine halbe Stunde zu spät zum Abendessen nach Hause kommen. Wahrscheinlich machten ihre Eltern sich bereits Sorgen um sie, denn sonst war sie immer pünktlich zu den Mahlzeiten gekommen.

Sie drehte sich rasch auf die Seite, um Tommy zu wecken. Tommy war verschwunden. Aber seine Kleidungsstücke lagen noch an der gleichen Stelle, wo er sie abgelegt hatte. Ein eisiger Schreck durchfuhr sie, aber dann erkannte sie, was geschehen sein mußte. Tommy war anscheinend kurze Zeit vor ihr aufgewacht und hatte die Lichtung verlassen, weil er eine natürliche Regung verspürte. Sehr weit konnte er sich nicht entfernt haben, denn sonst hätte er sich anziehen müssen. Wahrscheinlich würde er gleich zurückkommen.

Und da er selbst keine Uhr trug, hatte er vielleicht noch gar nicht bemerkt, wie spät es bereits war. Aber Charlotte wußte es nur zu gut. Sie zog sich hastig an und setzte sich dann noch einmal auf die Erde, um ihre Sandalen überzustreifen.

Noch immer kein Lebenszeichen von Tommy. Wenn Charlotte sich auch seinetwegen noch keine Sorgen machte, so wollte sie ihn doch zu größerer Eile anspornen und rief deshalb nach ihm. Er antwortete nicht. Allerdings würde er sich kaum außerhalb der Hörweite entfernt haben  und wahrscheinlich befand er sich bereits auf dem Weg zurück, deshalb antwortete er gar nicht erst. Sie holte einen Kamm aus Tommys Tasche, fuhr sich damit durch ihre kurzgeschnittenen Haare und steckte ihn wieder an seinen Platz zurück.

Von Tommy war nichts zu sehen oder zu hören, und Charlotte empfand eine gewisse Besorgnis. Sie konnte sich jedoch nicht recht vorstellen, was ihm zugestoßen sein mochte. Wieder rief sie nach ihm, diesmal so laut sie nur konnte. »Tommy! Wo bist du? Warum antwortest du nicht? Tommy!«

Sie lauschte angestrengt, hörte aber nur die Blätter in der leichten Brise rascheln, die aufgekommen war. War es möglich, daß Tommy sich einen schlechten Scherz mit ihr erlauben wollte? Daß er ihr einen Schreck einjagen wollte? Nein, das sah ihm wirklich nicht ähnlich.

Aber was konnte ihm zugestoßen sein? Schließlich war es ausgeschlossen, daß er sich sehr weit entfernt hatte, nachdem er nur ein Paar Socken trug. War er etwa ohnmächtig geworden oder hatte er einen Unfall gehabt? Eine Ohnmacht schied aus, denn Tommy war kerngesund. Und ein Unfall  nun, er mußte schwer genug gewesen sein, daß er dabei das Bewußtsein verloren hatte. Wenn er sich nur den Knöchel verstaucht oder sogar ein Bein gebrochen hätte, wäre er immer noch zu einer Antwort fähig gewesen. In diesem Fall hätte er sie wahrscheinlich sogar früher geweckt, indem er nach ihr gerufen hätte. Sie schlief nie sehr fest und wäre bestimmt sofort aufgewacht, wenn jemand ihren Namen gerufen hätte.

Charlotte, deren Besorgnis mit jeder Sekunde wuchs, verließ die Lichtung und arbeitete sich kreuz und quer durch das dichte Unterholz, wobei sie von Zeit zu Zeit Tommys Namen rief.

Eine halbe Stunde später hatte sie den Wald in einem Umkreis von hundert Metern gründlich durchsucht und verspürte nun wirklich Angst um Tommy.

Jetzt brauchte sie Hilfe, denn allein konnte sie nichts mehr ausrichten. Sie eilte auf den Weg zurück und rannte so schnell in Richtung auf das Haus ihrer Eltern, wie sie drei Kilometer laufen zu können glaubte. Sie war sich darüber im klaren, daß sie ihren Eltern die volle Wahrheit erzählen mußte, denn die Suche nach Tommy würde auf jeden Fall bei seinen abgelegten Kleidungsstücken beginnen. Aber das war jetzt nicht wichtig. Im Augenblick kam es nur darauf an, daß Tommy gefunden wurde.

Sie war erschöpft und atmete keuchend, als sie das Wohnzimmer betrat, in dem ihre Eltern vor dem Radio saßen. Ihr Vater schaltete das Gerät sofort aus und warf ihr einen strengen Blick zu. »Du kommst ja reichlich spät, meine junge Dame! Ich wollte schon ...« Dann bemerkte er ihren aufgeregten Gesichtsausdruck und zog fragend die Augenbrauen hoch. »Was ist los, Charlotte?«

Die Worte sprudelten förmlich aus ihr hervor. Sie wurde nur einmal unterbrochen, als ihre Mutter sie entsetzt zur Rede stellte. »Willst du wirklich sagen, daß du mit Tommy ...« Aber ihr Vater machte eine abwehrende Handbewegung. »Darüber können wir uns später noch lange genug unterhalten. Laß Charlotte erst einmal ausreden.«

Jed Garner erhob sich aus seinem Sessel. »Ich werde Gus anrufen«, meinte er. »Wir müssen sofort nach Tommy suchen. Am besten nimmt er seinen Spürhund Buck mit.«

Er nahm den Hörer ab, wählte Gus Hoffmanns Nummer  Tommys Vater gehörte eine der benachbarten Farmen  und sprach mit ihm.

Gus Hoffmann hörte sich schweigend an, was der andere ihm zu berichten hatte. »Ich komme so schnell wie möglich zu dir hinüber«, versprach er dann und legte auf.

Er blieb noch einen Augenblick vor dem Telefon stehen und überlegte, bevor er in Tommys Zimmer ging und dort eine Socke aus Tommys Wäschesack holte. Er brauchte sie, um Buck auf die Spur des Jungen zu setzen. Der Hund kannte zwar Tommys Geruch gut genug, aber er würde nicht wissen, wonach er suchen sollte, wenn man ihm nicht etwas vor die Nase hielt.

Als nächstes nahm er Bucks Leine von einem Haken in der Küche und steckte sie in die Tasche. Buck war wirklich ein ausgezeichneter Spürhund, aber er hatte einen Fehler  wenn er einer frischen Spur folgte, lief er so weit voraus, daß sein Herr ihn aus den Augen verlor. Deshalb mußte er bei der Arbeit an der Leine gehalten werden.

Hoffmann vergewisserte sich, daß die Laterne genügend Petroleum enthielt, steckte eine Schachtel Zündhölzer ein und verließ das Haus durch die Hintertür.

»Komm, Buck«, sagte er zu dem großen braun-weiß gefleckten Hund, der vor der Hundehütte schlief, die Tommy ihm gebaut hatte. Der Hund stand langsam auf, streckte sich ausgiebig und folgte dann seinem Herrn über die Felder. Die Abenddämmerung brach jetzt rasch herein.

Die Garners erwarteten ihn zu dritt vor ihrem Haus. Jed Garner trug ebenfalls eine Laterne und seine Schrotflinte unter dem anderen Arm.

Die Begrüßung bestand aus einem stummen Nicken. Hoffmann wandte sich an Charlotte. »Seid ihr auf dem Weg gegangen, der kurz hinter der Brücke nach Norden abzweigt?«

»Ja, Mr. Hoffmann. Aber ich komme mit. Ich muß Ihnen und meinem Vater die Stelle zeigen, wo wir ... wo wir eingeschlafen sind. Wo seine Kleidungsstücke liegen.«

»Du gehst nicht mit, Charlotte«, erklärte ihr Vater bestimmt. »Schon allein deshalb nicht, weil du nach deinem Dreikilometerlauf so erschöpft bist, daß du uns nur aufhalten würdest.«

»Buck wird uns zu der Stelle führen«, stimmte Hoffmann zu. »Dann werden wir ihn ein bißchen suchen lassen, bis er die Spur aufgenommen hat. Du hast etwas von drei Kilometern Entfernung gesagt  und der Weg beginnt ungefähr einen Kilometer von hier. Dann sind es also noch zwei Kilometer vom Waldrand ab. Stimmt's?«

Charlotte nickte.

»Gehen wir«, meinte Hoffmann zu Garner.

»Einen Augenblick, Gus. Warum fahren wir das erste Stück nicht in meinem Wagen? Damit könnten wir Zeit sparen.«

»Aber nicht mit Buck«, antwortete Hoffmann. »Vor Autos hat er eine Heidenangst. Er würde die ganze Zeit hinauszuspringen versuchen und schließlich so aufgeregt sein, daß er keine Spur mehr aufnehmen könnte. Nein, wir müssen zu Fuß gehen. Los, komm schon.«

Die beiden Männer gingen auf die Straße hinaus und in Richtung Norden weiter. Der Mond glänzte hell, so daß sie vorläufig noch ohne die Laternen auskamen. Außerdem war es noch nicht völlig dunkel.

»Was soll die Flinte, Jed?« fragte Hoffmann. »Willst du Tommy damit gleich zum Standesamt treiben?«

»Ach was, daran habe ich nicht gedacht. Ich nehme sie immer mit, wenn ich nachts in den Wald gehe.« Garner machte eine kurze Pause. »Ich habe schon darüber nachgedacht. Falls wir Tommy finden ...«

»Wir werden ihn ganz bestimmt finden.«

»Gut, nachdem wir ihn gefunden haben. Wenn ihm nichts Ernstliches zugestoßen ist, sollten wir die beiden nicht noch ein halbes Jahr warten lassen. Wir haben nicht verhindern können, daß sie verheiratet spielen, deshalb ist es meiner Meinung nach besser, wenn alles seine Ordnung hat. Würdest du es etwa gern sehen, wenn dein erstes Enkelchen allzu früh nach der Hochzeit auf die Welt käme? Ich jedenfalls nicht.«

»Einverstanden«, antwortete Hoffmann kurz.

Sie marschierten schweigend weiter. Dann sahen sie die Scheinwerfer eines Autos, das ihnen entgegenkam, und Hoffmann drehte sich um, nahm den Hund beim Halsband und zog ihn in den Straßengraben. »Warten wir lieber, bis es vorbei ist«, meinte er zu Garner. »Ich möchte nicht, daß Buck vor Schreck fortläuft.«

Als das Auto wieder in der Dunkelheit verschwunden war, setzten die beiden Männer ihre unterbrochene Suche fort.

Bis sie die Stelle erreicht hatten, an der der Weg von der Straße abzweigte, war die Nacht völlig hereingebrochen, so daß sie stehenblieben, um ihre Laternen anzuzünden. Von jetzt ab mußten sie durch den Wald, in dem das Mondlicht nicht hell genug war, um Einzelheiten erkennen zu lassen.

Sie gingen weiter. Garner wandte sich an Hoffmann. »Wo, zum Teufel, kann Tommy nur hingegangen sein? Schließlich hatte er nichts an!«

Hoffmann zuckte mit den Schultern. »Die Fragerei hat keinen Sinn. Suchen wir ihn lieber.«

Einige Minuten später blieb Hoffmann stehen. »Ich schätze, daß wir jetzt ungefähr einen Kilometer von der Straße entfernt sind.«

»Könnte stimmen«, antwortete Garner. »Vielleicht sogar etwas weiter.«

»Dann lassen wir lieber Buck weitersuchen. Es ist möglich, daß Charlotte sich in der Entfernung verschätzt hat, und wir dürfen nicht über das Ziel hinausschießen.«

Er stellte seine Laterne ab, hakte die Leine in das Halsband des Hundes ein und hielt ihm Tommys Socke vor die Nase. »Komm, Buck, such Tommy!«

Der Hund schnüffelte auf dem Weg herum und nahm schon wenige Sekunden später die Spur auf. Die beiden Männer folgten wortlos; Hoffmann trug die Laterne in einer Hand und hielt die Leine in der anderen, Garner ging hinter ihm her. Buck behielt das bisherige Tempo bei, so daß sie ihm ohne Mühe folgen konnten.

Etwa einen Kilometer weiter entfernte Buck sich von dem Weg und beschnüffelte etwas.

Hoffmann beugte sich hinunter. »Eine tote Feldmaus. Zertreten. Komm, Buck, an die Arbeit!« Er zog den Hund wieder auf den Weg zurück.

»Charlotte hat mir davon erzählt  als wir auf dich warteten«, erklärte Garner. »Es schien nicht weiter wichtig, deshalb habe ich es nicht erwähnt. Aber immerhin beweist es, daß wir nicht mehr weit von der Stelle entfernt sind.«

»Was hat sie dir von einer Feldmaus erzählt?«

Garner berichtete. »Komisch, daß eine Maus sich so benehmen sollte«, fügte er dann hinzu. »Und wenn sie wirklich die Tollwut hatte? Sie hat Charlotte nicht richtig gebissen, sondern nur gezwickt; aber Tommy mußte sie von seinem Hosenbein abstreifen. Wenn er sich dabei an einem Zahn verletzt hätte, ohne es gleich zu bemerken, würde das erklären, wieso ...?«

»Ach was, Jed, du weißt doch selbst, wie unwahrscheinlich das ist. Selbst wenn Tommy sich angesteckt haben sollte, würde es Tage dauern, bis die Krankheit ausbricht  und außerdem nicht in dieser Form.« Hoffmann rieb sich nachdenklich das Kinn. »Trotzdem werde ich mir Tommys Hände genau ansehen, nachdem wir ihn gefunden haben. Wenn er den kleinsten Kratzer daran hat, müssen wir auf dem Rückweg die Maus mitnehmen, um sie auf Tollwut untersuchen zu lassen. Komm, Buck, die Suche geht weiter.«

Etwa dreißig Schritte weiter verließ der Hund wieder den Weg, aber diesmal blieb er nicht nur stehen, um etwas zu beschnüffeln. Er zog weiter an der Leine und führte die beiden Männer durch das dichte Unterholz. Hoffmann bog die Zweige zur Seite und hielt die Laterne hoch.

»Hier ist die Stelle«, sagte er dabei. »Die Kleidungsstücke liegen noch immer da.« Er trat in die Lichtung hinaus, Garner folgte ihm. Sie sahen zu Boden.

»Verflucht noch mal«, sagte Hoffmann. »Ich hatte gehofft, daß ...« Er unterbrach sich mitten im Satz. Er hatte gehofft, daß die Kleidungsstücke sich nicht mehr hier befinden würden, daß Tommy zurückgekommen sei, nachdem Charlotte nach Hause gerannt war. Jetzt mußte er annehmen, daß sein Sohn sich noch immer im Wald aufhielt  völlig nackt und vielleicht sogar in einer Lage, in der er dringend Hilfe benötigte. Hoffmann hatte jetzt zum erstenmal richtig Angst. Die Kleidungsstücke wirkten so ... so leer. Bis zu diesem Augenblick hatte er das Geschehene wie einen schlechten Traum empfunden, jetzt wurde es zu einem Alptraum.

Buck beschnüffelte zuerst Tommys Kleidungsstücke und dann das niedergedrückte Gras an der Stelle, wo der Junge gelegen hatte. Dann zerrte er wieder an der Leine und wandte sich in eine andere Richtung. Hoffmann folgte ihm. »Komm, Jed«, sagte er über die Schulter zurück. »Buck hat die Spur wieder aufgenommen.«

»Soll ich Tommys Sachen mitnehmen?« fragte Garner.

Hoffmann zögerte einen Augenblick. »Ja, vielleicht ist es besser«, gab er dann zurück. »Wenn wir ihn finden, kann er sie gleich anziehen, ohne daß wir noch einmal hierher müssen.«

Er wartete und hielt den Hund zurück, bis Garner die Kleidungsstücke zusammengesucht hatte und sich ihm wieder anschloß.

Dann ging es weiter in die Richtung, die Buck bestimmte. Zunächst noch einmal auf den Weg zurück, dann quer durch den Wald nach Nordwesten.

Buck zerrte jetzt heftig an der Leine. Die Spur war nicht nur frischer, sondern ein Mann, der Socken trägt, hinterläßt auch einen deutlicheren Geruch als einer, der Schuhe anhat. Auf dem Weg waren auch noch andere Menschen gegangen, deren Spuren nicht immer deutlich von Tommys zu unterscheiden waren. Diese Schwierigkeiten traten jetzt nicht mehr auf.

»Langsam, Buck«, mahnte Hoffmann, als die beiden Männer dem Hund durch den Wald folgten.
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Der Parasit ruhte sich aus. Er hatte das gesamte Wissen seines Wirtes in sich aufgenommen, hatte es gleichzeitig nach Sachgebieten geordnet und auf spätere Verwendbarkeit geprüft.

Jetzt wußte er alles über die Erde, was Tommy wußte, und das war genug, um ihm einen allgemeinen Eindruck zu verschaffen. Er wußte nun, wie groß dieser Planet ungefähr war  allerdings nicht genau in Zahlen ausgedrückt , und daß er zum größten Teil von salzhaltigen Ozeanen bedeckt war, obwohl er auch beträchtliche Landmassen aufwies. Er wußte, daß die einzelnen Kontinente in Staaten aufgeteilt waren, und wo die wichtigsten lagen.

Seine Kenntnisse der unmittelbaren Umgebung waren erheblich besser. Er wußte, daß er sich in einem wenig besiedelten Landstrich befand, der allerdings nur sechs Kilometer von der nächsten Stadt entfernt war. Diese Stadt hieß Bartlesville und hatte etwa zweitausend Einwohner. Sie lag in einem Staat namens Wisconsin, der Bestandteil eines Landes war, das Vereinigte Staaten von Amerika genannt wurde. Die nächste größere Stadt, Green Bay, war etwa siebzig Kilometer in südöstlicher Richtung entfernt. Von Green Bay aus mußte man fast hundertsechzig Kilometer weit fahren, um in eine wirkliche Großstadt zu kommen, die Milwaukee hieß. Und weitere hundertvierzig Kilometer südlich davon lag Chicago, eine der größten Städte der Vereinigten Staaten. Er wußte, wie es in diesen Städten aussah, denn Tommy war dort gewesen. Aber nicht weiter; Tommy war nie über Chicago hinausgekommen.

Sehr gut wußte er eigentlich nur über Bartlesville und seine Umgebung Bescheid. Und das war gut so, denn er mußte damit rechnen, daß er noch längere Zeit hier verbringen würde. Vor allem interessierte er sich für die Tierwelt dieser Gegend und kannte nun die Fähigkeiten und Unzulänglichkeiten der hier vorkommenden Tierarten. Falls er wieder einmal ein Tier als Wirt benutzen wollte, konnte er genau das nehmen, das für den jeweiligen Zweck besonders geeignet war.

Noch wichtiger war allerdings, daß er nun wußte, daß die Menschen die einzigen mit Verstand begabten Lebewesen auf der Erde waren, und daß hier eine einigermaßen fortgeschrittene Naturwissenschaft existierte. Während Tommy auf diesem Gebiet nur geringe Kenntnisse besaß (über Elektrizität wußte er zum Beispiel nur genug, um eine Klingel zu installieren oder einen Schalter zu ersetzen), hatte er eine Vorstellung davon, daß es Menschen gab, die sich mit Elektronik beschäftigten. Die Bedeutung des Wortes selbst war ihm nicht ganz klar, aber er hatte einen Radioapparat in seinem Zimmer stehen. Auch von Fernsehgeräten hatte er bereits gehört. Und er wußte, daß man Flugzeuge mit Radar orten konnte, obwohl er dessen Arbeitsweise nicht verstand. Wo es diese Geräte gab, da mußte es auch Menschen geben, die etwas von Elektronik verstanden.

Und der Parasit hatte die Absicht, von einem dieser Männer Besitz zu ergreifen, der Zugang zu den nötigen Informationen und Materialien hatte. Wahrscheinlich würde er Schritt für Schritt vorgehen müssen  und dabei jeweils den Wirt wechseln , aber er wußte, daß er dies Ziel erreichen konnte, wenn er sorgfältig genug plante. Und das hatte er vor. Er wollte nach Hause zurück.

Er stammte von einem Planeten, der in einer Entfernung von dreiundsiebzig Lichtjahren um eine Sonne kreiste  in Richtung des Sternbilds Andromeda. Diese Sonne war von der Erde aus nur so schwach zu erkennen, daß sie nie einen Namen erhalten hatte, sondern nur als Nummer in den Sternkatalogen geführt wurde.

Er war nicht freiwillig gekommen; er war hierher geschickt worden. Nicht als Beobachter oder Vorbote einer Invasion (obwohl es dazu noch kommen konnte, falls er jemals zurückkehren sollte), sondern als ein Verbannter. Er hatte ein Verbrechen begangen. Um dieses Verbrechen erklären und beschreiben zu können, müßte man mit dem so völlig verschiedenartigen Gesellschaftssystem vertraut sein, dem der Parasit entstammte. Deshalb muß es genügen, wenn hier festgestellt wird, daß seine Strafe die Verbannung war.

Er war nicht in einem Raumschiff auf die Erde gekommen. Man hatte ihn mit Hilfe eines uns unbekannten Verfahrens per Energiestrahl ins All hinausbefördert. Diese Beschreibung ist ungenau, aber doch ebenso treffend, wie jeder andere Erklärungsversuch mit unseren sprachlichen Mitteln. Dieser Vorgang hatte sich blitzschnell abgespielt; eben hatte der Parasit sich noch auf seinem Heimatplaneten in dem Projektor befunden, aber bereits in der nächsten Sekunde lag er neben dem Weg in den Wäldern nördlich von Bartlesville, Wisconsin.

Sein Verbannungsort war bestimmt worden, ohne daß bekannt gewesen wäre, ob er bewohnt oder unbewohnt war, denn die Parasiten kannten Milliarden von Planeten, die wegen Zeitmangels noch nicht erforscht worden waren.

Jedenfalls befand er sich jetzt hier und wollte wieder nach Hause zurück. Es gab zwei entscheidende Gründe, die dies möglich erscheinen ließen.

Erstens hatte er Glück gehabt, als er auf einen Planeten geschickt wurde, auf dem intelligente Wesen lebten, die naturwissenschaftliche Kenntnisse besaßen, selbst wenn diese noch so primitiv waren. Auf einem unbewohnten Planeten wäre der Parasit völlig hilflos gewesen. Aber auch auf einem bewohnten, auf dem sich noch keine intelligenten Spezies entwickelt hatten, denn dort hätte er vielleicht einen Projektor konstruieren können, aber die Aussichten dafür wären denkbar gering gewesen. (Sie brauchen sich nur vorzustellen, wie schwer es für einen Dinosaurier wäre  selbst mit entsprechender Anleitung , ein Germaniumvorkommen aufzuspüren, das Metall zu verarbeiten und daraus einen Transistor herzustellen.)

Zweitens würde er zu Hause freudig begrüßt werden und straffrei ausgehen  und sogar mit Ehrungen überhäuft werden , falls er den Weg zurück fand. Jeder Verbannte hatte diese Chance, aber kaum einer von ihnen wußte sie zu nutzen.

Ein zurückgekehrter Verbannter wurde in der Tat hoch geehrt und als Held gefeiert, wenn er die Nachricht mitbrachte, daß es anderswo Lebewesen gab, die sich besser als die bisher gebräuchlichen Wirte für die Zwecke der Parasiten eigneten.

Und diese Bedingung konnte er erfüllen. Als Tommy ihn transportierte, war ihm aufgefallen, daß die Menschen neben vier Fingern an ihrer Hand auch einen Daumen besaßen, wie sonst keines der bekannten Lebewesen in der Galaxis. Der Parasit erfaßte sofort, daß die Menschen sich folglich ganz besonders für manuelle Verrichtungen eigneten. Vielleicht konnte er den Projektor so groß bauen, daß auch ein Mensch darin Platz hatte. Auf diese Weise wurde eine Expedition auf die Erde überflüssig  die Versklavung konnte sofort in großem Maßstab beginnen.

Alles das konnte er erreichen, wenn er überlegt und methodisch vorging, ohne dabei Fehler zu machen. Dabei hatte er bereits einen begangen, wie er jetzt wußte. Er hatte seinen gegenwärtigen Wirt gegen die Spielregeln des menschlichen Zusammenlebens verstoßen lassen, wodurch sich die Aufmerksamkeit der Allgemeinheit auf ihn konzentrieren mußte. In den folgenden Tagen und Wochen würde Tommy Hoffmann neugierig und mißtrauisch beobachtet werden, was seinen Wert als Wirt mindern würde.

Was er hätte tun sollen  und was er getan hätte, wenn er Tommys Gedanken zuvor untersucht hätte , war folgendes: Er hätte sich von Tommy verstecken lassen sollen  aber nicht in der weit entfernten Höhle, sondern vorerst nur in dem hohen Gras am Rande des Weges. Dann hätte er zu der noch immer schlafenden Charlotte zurückkehren müssen, um sich selbst wieder schlafend zu stellen. Auf diese Art und Weise hätte der Parasit genügend Zeit gehabt, um alles über die Beziehungen zwischen Tommy und dem Mädchen, die allgemein üblichen Reaktionen und das Gefühlsleben der Menschen in Erfahrung zu bringen. Mit Hilfe dieses neu erworbenen Wissens hätte er sich völlig normal benehmen können, so daß das Mädchen keinen Grund zum Verdacht gehabt hätte.

Später hätten sie sich wieder angezogen und wären nach Hause zurückgekehrt, wie sie es vorgehabt hatten. (Der Parasit konnte seinen Wirt über beträchtliche Entfernungen hinweg kontrollieren, wenn er erst einmal Besitz von ihm ergriffen hatte.) Am folgenden Morgen hätte Tommy allein zurückkehren müssen, um ihn in die Höhle zu tragen und dort zu verstecken. Dann hätte er nach Hause zurückkehren können, ohne unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.

So hätte er vorgehen sollen, aber dazu war es bereits zu spät, als er darüber nachdachte. Folglich mußte der Plan genügen, den er sich unterdessen zurechtgelegt hatte. Er beruhte auf einer bei den Menschen vorkommenden Krankheit, die Tommy unter dem Namen Gedächtnisschwund bekannt war.

Tommy konnte die ganze Nacht vor der Höhle verbringen und sie bewachen. Früh am nächsten Morgen würde er dann seine Kleidungsstücke holen (das Mädchen hatte sie bestimmt zurückgelassen) und nach Hause gehen. Dort konnte er sich einfach genug herausreden. Er und das Mädchen waren müde gewesen, deshalb hatten sie sich ausruhen wollen. Dann war er eingeschlafen. Und im Morgengrauen war er an einer anderen Stelle im Wald aufgewacht, ohne zu wissen, wie er dorthin gekommen war. So weit konnte er unmöglich im Schlaf umhergeirrt sein  außerdem war Tommy kein Schlafwandler , deshalb mußte er einen Grund dafür gehabt haben, an den er sich jetzt nicht mehr erinnern konnte. Ein klarer Fall von Gedächtnisschwund ... Vermutlich würde man ihn zu einem Arzt schicken, der nur mit den Schultern zucken würde. Von dann ab würde Tommy sich in den Augen der anderen völlig normal benehmen, bis er seine Rolle als Wirt ausgespielt hatte; dann würde er entweder Selbstmord begehen oder seinen Tod auf eine Weise herbeiführen, die auf einen Unfall schließen ließ.

Die Geschichte, die Tommy erzählen sollte, hatte einen Vorteil  sie widersprach dem Bericht des Mädchens in keinem Punkt, was sie auch immer erzählt haben mochte. Vielleicht hatte sie vor Angst ihrer Familie die ganze Wahrheit gebeichtet  daß sie und Tommy nackt geschlafen hatten, und daß er in diesem Zustand verschwunden war. Oder sie hatte diesen Punkt überhaupt nicht erwähnt. Wenn dies zutraf, stimmte seine Geschichte mit ihrer überein. Falls man ihm aber vorhielt, daß Charlotte etwas anderes erzählt hatte, dann konnte er immer noch schüchtern zugeben, daß er tatsächlich nackt gewesen sei. Jeder würde Verständnis dafür haben, daß er davon anfangs nichts erwähnt hatte.

Plötzlich schrak er aus seinen Gedanken auf. Durch Tommys Augen erkannte der Parasit zwei Lichtpunkte, die sich dem Eingang der Höhle näherten. Und durch Tommys Ohren hörte er das aufgeregte Kläffen eines Hundes, der einer Spur folgte, und stellte fest, daß es sich dabei um Buck, den Hund von Tommys Vater, handelte.

Er wußte sofort, was geschehen war. Tommys Vater hatte sich offensichtlich mehr Sorgen gemacht, als Tommy vermutet hatte. (Wahrscheinlich hatte Charlotte alles erzählt.) Tommy war der Meinung gewesen, daß man vielleicht morgen nach ihm suchen würde, aber nicht noch am gleichen Abend nach Anbruch der Dunkelheit. Und vor allem war er niemals auf den Gedanken gekommen, daß jemand Buck auf seine Spur ansetzen würde.

Aber jetzt näherten sie sich  zwei Männer und der Hund. Einer der Männer mußte Tommys Vater sein, der andere vermutlich Charlottes Vater.

Und der Hund würde sie geradewegs zum Eingang der Höhle führen!

Er mußte sie ablenken, sie in eine andere Richtung führen. Selbst wenn er dadurch seinen gegenwärtigen Wirt verlieren sollte. Er durfte nicht zulassen, daß die beiden Männer auf die Höhle aufmerksam gemacht wurden. Sie waren nur noch hundert Meter davon entfernt und gingen geradewegs darauf zu, denn der Hund folgte Tommys Spur.

Tommy  oder vielmehr Tommys Körper  sprang auf, brach durch das Unterholz und rannte auf die Laternen zu. Er blieb erst stehen, als er die erste fast erreicht hatte. Buck kläffte freudig und zerrte an seiner Leine, als er Tommy erkannte. Gus Hoffmann wich vor Überraschung einen Schritt zurück. »Tommy!« rief er laut. »Tommy, wo, zum Teufel, treibst du dich herum ...?«

Noch zu nahe an der Höhle. Er warf sich herum und rannte weiter, diesmal schräg zu seiner bisherigen Richtung. Die beiden Männer folgten ihm und riefen hinter ihm her. »Tommy! Tommy, bleib stehen!« Er hörte, daß Garner sagte: »Laß doch die Leine los. Buck erwischt ihn bestimmt!« Und sein Vater antwortete: »Das schon, aber er würde einfach mitlaufen. Dann wären wir beide los.«

Er konnte nicht geradeaus weiterlaufen, weil er sich an die mondbeschienenen Stellen halten mußte, wo er für seine Verfolger sichtbar blieb. Gelegentlich benutzten sie trotz der Dunkelheit eine Abkürzung, weil ihre Laternen den Weg hell genug beleuchteten, aber er rannte wesentlich schneller und ließ sie bald hinter sich zurück. Dann hatten sie ihn aus den Augen verloren und mußten sich wieder auf Buck verlassen, wodurch sie noch langsamer vorankamen.

Nun konnte er sich eine kurze Pause gönnen, um wieder zu Atem zu kommen, und als er weiterlief, schlug er ein gemäßigteres Tempo ein, das er längere Zeit hindurch einhalten konnte. Jetzt hatte er ein bestimmtes Ziel und beschrieb deshalb einen weiten Kreis, der ihn zu seinem Ausgangspunkt zurückführen mußte.

Und von dort aus waren es nur noch wenige Schritte bis zu der Stelle, wo er das Werkzeug bemerkt hatte (er wußte jetzt, daß es ein Taschenmesser war), bevor die beiden Menschen den Weg entlang gekommen waren.

Es lag in dem hohen Gras versteckt an einer Stelle innerhalb dunkler Schatten. Tommys Augen genügten unter diesen Umständen nicht, so daß der Parasit sich auf Tommys Tastsinn verlassen mußte. Die Suche dauerte eine gewisse Zeit, aber schließlich hatte Tommy das Messer doch in der Hand und stand damit auf.

Er brach sich den Nagel eines Daumens beim Öffnen des Messers ab, klappte die rostige Klinge aber doch mit Hilfe des anderen Nagels auf.

Dann setzte Tommy das Messer an und brachte sich einen tiefen Schnitt am linken Handgelenk bei. Er nahm das Messer in die andere Hand und schnitt sich auch das rechte auf. Die Schnitte gingen tief ins Fleisch  fast bis auf die Knochen , so daß das Blut aus den Wunden spritzte. Er legte sich nicht nieder, aber innerhalb einer Minute verlor er das Bewußtsein und brach zusammen.

Er war tot, als die beiden Männer und der Hund ihn schließlich erreichten.

Und der Parasit befand sich wieder in seinem eigenen Körper in Sicherheit, der in der Höhle unter zwanzig Zentimeter Sand verborgen lag.
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Gus Hoffmann hatte eine schreckliche Nacht hinter sich.

Er war bei der Leiche seines Sohnes geblieben, während Jed Garner zurücklief, um Hilfe herbeizuholen. In dieser Zeit zog er Tommy die Kleidungsstücke an, die Garner über dem Arm getragen hatte. Allerdings nicht etwa deshalb, weil er dem Sheriff gegenüber die Wahrheit verschweigen wollte, wie sie Tommy gefunden hatten, sondern weil es ihm unpassend erschien, den Jungen nackt zu transportieren.

Garner rannte geradewegs nach Hause zurück. Dabei kam er an drei anderen Farmhäusern vorbei, bevor er sein eigenes erreichte, aber er wollte Charlotte die Todesnachricht selbst überbringen, anstatt ihr am Telefon davon zu berichten. Sie hielt sich besser, als er zu hoffen gewagt hatte. In gewisser Beziehung war sie bereits darauf vorbereitet gewesen, denn sie hatte geahnt, daß sie Tommy nie mehr lebend wiedersehen würde, als sie allein nach Hause lief.

Dann rief Garner den Sheriff in der Kreisstadt Wilcox an, die dreißig Kilometer entfernt war. Der Sheriff kam in einem Krankenwagen, in dem die Leiche transportiert werden konnte, und brachte den Coroner mit, der Tommy an Ort und Stelle untersuchen sollte. Garner führte sie in den Wald, und die vier Männer wechselten sich ab, als sie die Tragbahre mit der Leiche auf die Straße zurücktrugen. Buck blieb bei ihnen, bis der Motor des Krankenwagens aufheulte; dann rannte er über die Felder davon.

Im Leichenschauhaus von Bartlesville untersuchte der Coroner die Leiche ein zweites Mal, während der Sheriff Hoffmann und Garner ausfragte. Der Coroner beendete seine Untersuchung und berichtete, daß seiner Meinung nach kein Zweifel an der Todesursache bestehen könne  Blutverlust durch die schweren Verletzungen beider Handgelenke  und daß sonst keine Spuren von Gewaltanwendung zu finden waren, wenn man von geringfügigen Kratzern und Schürfwunden absah. Falls der Sheriff darauf bestand, konnte eine Autopsie vorgenommen werden, aber der Coroner glaubte nicht, daß sie neue Aufschlüsse bringen würde.

Der Sheriff war derselben Meinung, bestand aber darauf, daß eine Jury zusammentrat, um Tommys Tod zu klären. Die Entscheidung stand bereits fest  Selbstmord im Zustand geistiger Umnachtung , aber er hoffte, daß eine Erklärung dafür auftauchen würde, wieso ein junger Mann, der nie zuvor Anzeichen einer geistigen Erkrankung gezeigt hatte, plötzlich so verrückt werden konnte. Außerdem blieb noch die Herkunft des verrosteten Taschenmessers mit der abgebrochenen Klinge zu klären. Hoffmann wußte bestimmt, daß es nie Tommy gehört hatte. Und beide Männer konnten beschwören, daß der Junge es nicht bei sich getragen haben konnte, als sie ihm begegneten. Er mußte das Messer dort gefunden haben, wo er es benutzt hatte, aber wie konnte er wissen, daß es dort lag?

»Dann lasse ich also die Jury morgen nachmittag um vierzehn Uhr zusammentreten«, sagte der Sheriff schließlich. »Einverstanden?«

Hoffmann und Garner nickten wortlos, aber der Coroner zog die Augenbrauen hoch. »Warum so früh, Hank?«

»Ganz einfach, Doc  vielleicht ergibt sich in der Verhandlung ein Grund für eine Autopsie. Wenn es dazu kommt, dann sollte sie so früh wie möglich stattfinden. Ich werde die Jury gleich hier im Leichenschauhaus zusammentreten lassen, damit wir die Leiche nicht erst nach Wilcox überführen müssen. Wer war übrigens Tommys Arzt, Gus? Dr. Gruen?«

»Richtig«, antwortete Hoffmann. »Tommy war allerdings nur sehr selten bei ihm. Er war immer kerngesund.«

»Na, jedenfalls werden wir ihn auch vorladen. Und vielleicht auch einige von Tommys Lehrern  aber ich werde mich erst noch einmal mit ihnen unterhalten, ob ihnen etwas an ihm aufgefallen ist. Sonst hat die Vorladung wenig Sinn.«

Er wandte sich an Garner. »Tut mir leid, Jed, aber Charlotte wird ebenfalls aussagen müssen. Ich werde ihr keine überflüssigen Fragen stellen, aber sie muß bezeugen, daß Tommy nichts anhatte, als er im Wald verschwand. Nur so läßt sich nachweisen, daß er  äh  nicht mehr ganz richtig war und nicht deshalb fortgelaufen ist, weil er einen Krach mit ihr hatte. Aber was ich eigentlich sagen wollte  ich kann den Saal von Zuhörern räumen lassen, während sie aussagt, so daß nur noch die Jury anwesend ist. Soll ich das tun?«

Garner kratzte sich nachdenklich hinter dem Ohr. »Nein, ich glaube nicht, Sheriff«, meinte er dann. »Charlotte macht ihre Aussage bestimmt genauso, auch wenn der Saal gesteckt voll sein sollte. Die Geschichte kommt auf jeden Fall herum, aber wenn das dazukommt, glauben die Leute am Ende noch, daß wir uns für unsere Tochter schämen. Schließlich haben die beiden ja kein Verbrechen begangen  sie waren verliebt und zudem verlobt, deshalb haben sie einen kleinen Vorschuß auf das eheliche Glück genommen. Erzählen Sie es um Gottes willen nicht meiner Frau weiter, daß ich davon gesprochen habe, aber wir waren auch nicht anders, nachdem wir uns verlobt hatten. Wie könnten wir da Charlotte böse sein, ohne selbst ein schlechtes Gewissen zu haben? Und wenn die Leute hier mit Fingern auf sie zeigen, dann soll sie der Teufel holen. Dann verkaufe ich meine Farm und gehe nach Kalifornien.«

Dann waren die Männer auseinandergegangen. Gus Hoffmann war erst gegen ein Uhr morgens nach Hause gekommen. Er hatte wenig Hoffnung auf Schlaf, aber dann erinnerte er sich daran, daß irgendwo in einem Schrank im Wohnzimmer noch eine fast volle Flasche Whisky stehen mußte. Eigentlich trank er kaum  nur ab und zu einen Schluck, um nicht ungesellig zu erscheinen. Aber heute nacht brauchte er dringend eine Ablenkung. Diese Nacht war die schlimmste seines Lebens  schlimmer noch als die andere, in der seine Frau gestorben war.

Alle seine Hoffnungen konzentrierten sich damals auf Tommy. Hoffmann zeigte seine Gefühle niemals offen, deshalb hätte er seinem Sohn gegenüber nicht zugegeben, wie sehr er sich darüber freute, daß Tommy und Charlotte in Zukunft bei ihm wohnen wollten. Er hatte sich Enkel gewünscht, aber jetzt würde er doch keine bekommen; er war ein einsamer Mann ohne Verwandte und ohne weitere Nachkommen.

Falls ... Nach dem dritten Glas faßte er plötzlich wieder Hoffnung. Falls sein Enkel nicht bereits unterwegs war. Charlotte konnte schwanger sein, ohne es zu wissen.

Plötzlich konnte er seine Ungeduld kaum noch bezähmen  er wollte es sofort wissen. Er stand auf, um an das Telefon zu gehen. Dann ließ er sich wieder auf seinen Stuhl fallen, als ihm klar wurde, daß er die Garners nicht mitten in der Nacht mit dieser Frage überfallen durfte. Eigentlich durfte er sie ihnen überhaupt nicht stellen. Nein, er mußte geduldig abwarten  und hoffen ...

In der Zwischenzeit konnte er bereits Pläne für die Zukunft machen und darüber seinen Schmerz und seine Einsamkeit ein wenig vergessen. Falls Charlotte ein Kind erwartete, würde ihr Vater bestimmt seine Farm verkaufen und fortziehen. Er hatte dies bereits vor, wenn die Nachbarn gehässig über seine Tochter reden sollten  und das würde jetzt bestimmt der Fall sein, denn man würde ihr eine Liebesaffäre nachsehen, aber nie ein uneheliches Kind.

Nun, dann würde Gus Hoffmann seine Farm ebenfalls verkaufen und mit den Garners fortziehen. Egal wohin. Vielleicht konnte er Garner dazu überreden, daß sie gemeinsam eine Farm kauften, so daß Gus in der Nähe seines Enkels bleiben konnte. Oder seiner Enkelin, denn er war sogar damit zufrieden.

Wenn Jed seine Farm für sich allein haben wollte, würde Hoffmann sich selbst eine kaufen, die möglichst in der Nähe lag. Vielleicht sogar die Nachbarfarm, falls sie für Geld und gute Worte zu haben war. Der Preis spielte Gott sei Dank keine Rolle; Hoffmann hatte zwölftausend Dollar auf seinem Bankkonto, wozu noch der Verkaufspreis für seine Farm kam. Und dafür hatte er bereits einige ausgezeichnete Angebote erhalten.

Als er den Whisky ausgetrunken hatte, stellte er zu seiner Überraschung fest, daß er zum erstenmal in seinem Leben richtiggehend betrunken war. Er torkelte durch das Zimmer, wobei er sich immer wieder an den Möbeln festhalten mußte, und ließ sich auf das Sofa fallen. Dann wurde ihm schwarz vor den Augen.

Das war letzte Nacht.

Und jetzt schien draußen wieder die Sonne. Hoffmann war so früh wie immer aufgewacht, hatte Kaffee gekocht und eine Portion Rührei zum Frühstück gegessen. Dann machte er sich an die Arbeit, melkte die Kühe und stellte die Kannen vor das Haus, wo der Lieferwagen der Molkerei sie jeden Morgen abholte. Die andere Arbeit konnte ohne weiteres bis nachmittags liegenbleiben, denn zunächst wollte er noch etwas erledigen, das ihm wichtiger erschien.

Wieder nahm er Bucks Leine und Tommys Socke mit, rief den Hund zu sich und ging über die Felder zu Jed Garners Farm.

Garner arbeitete in dem Weinen Gemüsegarten hinter dem Haus. Als Hoffmann näherkam, richtete er sich auf und lehnte sich auf seine Hacke.

»Morgen«, grüßte Hoffmann. »Wie geht es Charlotte?«

»Sie schläft hoffentlich noch. Gestern konnte sie lange nicht einschlafen. Was hast du vor, Gus?«

»Ich bin nur vorbeigekommen, weil ich dir sagen wollte, wohin ich gehe. An die Stelle zurück, wo ... wo wir gestern waren.«

»Warum?«

»Ich möchte mich noch einmal bei Tageslicht umsehen. Zuerst an der Stelle, wo wir Tommys Kleidungsstücke gefunden haben, und dann an der anderen, wo er plötzlich aus dem Gebüsch auftauchte. Vielleicht haben wir etwas übersehen  die Laternen waren nicht sehr hell. Ich weiß es nicht, aber ich möchte danach suchen, bevor die Jury zusammentritt.«

»Klingt vernünftig«, stimmte Garner zu.

»Ich habe Buck mitgenommen, weil ich herausbekommen möchte, wo Tommy überall gewesen ist, bevor wir ihn gesehen haben. Wahrscheinlich hilft das auch nichts, aber ich will es trotzdem wissen.«

»Ich komme mit«, sagte Garner plötzlich. »Vier Augen sehen mehr als zwei. Außerdem kann ich mich sowieso kaum auf die Arbeit konzentrieren  dir geht es vermutlich genauso. Wartest du einen Augenblick auf mich? Ich muß erst meiner Frau Bescheid sagen, damit sie sich keine Sorgen macht, wenn ich auf einmal fort bin.«

Gus Hoffmann wartete, bis sein Freund wieder zurückgekommen war, und ging dann neben ihm her die Straße entlang.



Der Parasit machte sich keine Sorgen, aber er ärgerte sich über sich selbst, weil er seinen ersten menschlichen Wirt unüberlegt zum Selbstmord getrieben hatte. Später war ihm eingefallen, daß er zu voreilig gehandelt hatte. Sicher, er mußte die beiden Männer von der Höhle fortlocken, aber dann hätte sein Wirt sich nicht die Pulsadern aufschneiden müssen. Er hätte sich schlafend oder bewußtlos stellen können, wenn ihn die Männer schließlich fanden. In diesem Fall hätte niemand das Märchen von dem Gedächtnisschwund geglaubt, aber immerhin hätte auch dieser Anfall zeitweiliger geistiger Umnachtung nicht für eine Einweisung in eine Irrenanstalt genügt. Davor hatte der Parasit Angst gehabt, deshalb mußte Tommy Selbstmord begehen  hinter Gittern wäre er als Wirt untauglich gewesen; und der Parasit wußte zudem aus Tommys Gedächtnis, daß derartige Anstalten alle möglichen Vorkehrungen trafen, um Selbstmorde unter den Insassen zu verhindern. Folglich hätte er längere Zeit in Tommy zubringen müssen. Und ein verhinderter Selbstmordversuch hätte in der Gummizelle geendet, wo jeder weitere Versuch aussichtslos war.

Aber jetzt wußte er, daß Tommy nicht eingesperrt worden wäre  nicht wegen eines einzigen kurzen Anfalls. Allerdings wäre er beobachtet worden, aber weder allzu lange noch übermäßig genau, wenn er sich weiterhin normal benommen hätte. Selbstverständlich hätte man ihn zum Arzt geschickt, der vermutlich einen Psychiater empfohlen hätte. Aber das wäre nur gut gewesen, nachdem es weder in Bartlesville noch in Wilcox einen Psychiater gab, so daß Tommy zu diesem Zweck nach Green Bay oder sogar Milwaukee hätte fahren müssen. In beiden Städten mußte es Büchereien geben, und wenn Tommy ein wenig Zeit für sich selbst gehabt hätte  oder sogar ausgerissen wäre, falls ihn jemand begleitet hätte , wäre er ohne weiteres in der Lage gewesen, seine Kenntnisse auf einigen wichtigen Fachgebieten zu vertiefen.

Ja, wie Tommy es ausgedrückt hätte, die Sache hatte nicht ganz hingehauen. Aber trotzdem lag die Schuld dafür nicht allein bei ihm, denn niemand konnte erwarten, daß er sofort das Wesentliche einer ihm fremden Kultur aufnehmen würde. Besonders dann nicht, wenn er seine Informationen nur dem Wissen eines nicht übermäßig gebildeten und nicht allzu intelligenten Oberschülers verdankte, der sich im Grund genommen nur für landwirtschaftliche Probleme interessierte.

Der größte Nachteil seiner gegenwärtigen Lage  auch wenn sie genügend Sicherheit zu bieten schien  lag darin, daß er von hier aus kaum einen anderen menschlichen Wirt erreichen konnte. Von Zeit zu Zeit kamen zwar Jäger in diese Gegend, aber die Aussichten dafür, daß sie sich in einem Umkreis von vierzig Metern von der Höhle entfernt zum Schlafen niederlegen würden, waren äußerst gering.

Um von einem Menschen Besitz ergreifen zu können, mußte der Parasit sich also zunächst von einem Tier an eine Stelle bringen lassen, wo er schlafende Menschen antreffen würde. Dieser Transport war mit beträchtlichen Risiken verbunden, die er aber auf sich nehmen mußte. Bisher hatte er zwar noch keine Tiere in seiner unmittelbaren Umgebung beobachten können, wußte aber von Tommy, daß es hier verschiedene Arten geben mußte. Ein Hirsch konnte ihn ohne weiteres von einer Stelle zur anderen tragen; ein Bär ebenfalls. Vielleicht würde er sich auch durch die Luft tragen lassen. Ein Hühnerhabicht wäre für diesen Zweck ideal, denn diese Vögel konnten selbst dann noch fliegen, wenn sie ein Huhn in den Fängen hielten, dessen Gewicht ihr eigenes überstieg. Auch eine Eule war vielleicht geeignet; Tommy wußte, daß sie auf Mäuse niederstießen und mit ihnen fortflogen, hätte aber nicht sagen können, wie schwer sie tragen konnten.

Der Parasit kam schließlich zu der Überzeugung, daß ein Vogel am besten geeignet sei. Ein Hirsch oder ein Bär hatte vielleicht Schwierigkeiten mit hohen Zäunen, und falls irgendwo ein Hund in der Nähe war, würde er bestimmt anschlagen und die Schläfer wecken. Aber kein Hund würde einen Habicht bemerken, der mitten in der Nacht über einer Farm kreiste und etwas auf dem Dach absetzte. Sobald der Habicht wieder fortgeflogen war und sich selbst umgebracht hatte, hatte der Parasit freie Wahl unter den Menschen, die in diesem Haus schliefen. Selbstverständlich würde er dann als erstes veranlassen, daß sein neuer Wirt ihn aus seiner gefährlichen Lage auf dem Dach befreite und in ein sicheres Versteck brachte.

Er hatte keine Eile; diesmal wollte er alle Einzelheiten in Betracht ziehen und keine Fehler mehr machen. Außerdem befand sich vorläufig weder eine Eule noch ein Habicht innerhalb der Reichweite seines Spürsinns. Auch kein Hirsch oder ein Bär. Nur Feldmäuse, Kaninchen und andere kleine Tiere.

Aber er hatte sie untersucht, jedes einzelne. Schließlich konnte man nie wissen, ob sich nicht einmal ein kleines Tier für einen ganz bestimmten Zweck als besser geeignet erweisen würde als ein großes.

Wenn er erst einmal ein Tier gründlich untersucht hatte  selbst untersucht, nicht nur die Vorstellung übernommen, die sein jeweiliger Wirt davon hatte , dann konnte er von jedem gleichartigen Tier innerhalb von fünfzehn Kilometern Umkreis Besitz ergreifen, das gerade schlief. Hatte er zum Beispiel ein Kaninchen untersucht, dann brauchte er sich nur auf den Begriff Kaninchen zu konzentrieren, um von dem nächsten Besitz ergreifen zu können. Wenn ein Habicht innerhalb der Reichweite seines Spürsinns vorübergeflogen war, konnte er jederzeit einen Habicht als Wirt benutzen, falls er einen fand, der gerade schlief. Irgendwann mußten Habichte, Eulen, Hirsche und Bären an der Höhle vorbeikommen, so daß der Parasit im Lauf der Zeit über eine beträchtliche Anzahl möglicher Wirte verfügen würde.

Alles wäre viel einfacher gewesen, wenn diese Methode auch auf intelligente Lebewesen anwendbar gewesen wäre  in diesem Fall also auf Menschen. Diese Art von Wesen leisteten immer beträchtlichen Widerstand, der in manchen Fällen mehrere Sekunden andauerte. Deshalb mußte der Parasit seine geistigen Kräfte voll einsetzen, was nur möglich war, wenn der betreffende Mensch sich innerhalb der Reichweite seines Spürsinns aufhielt und dabei schlief.

Dies traf auf die Bewohner fast aller Planeten zu, die seine Rasse bisher besucht oder erobert hatte. Aber auch von dieser Regel gab es gewisse Ausnahmen, deshalb hatte er in der vergangenen Nacht einige Versuche angestellt, um sicherzugehen, daß die Erde nicht dazu gehörte.

Zunächst wählte er für diesen Zweck eine Feldmaus, indem er sich auf die Tierart konzentrierte, zu der sein erster Wirt auf der Erde gehört hatte. Ärgerlicherweise brauchte er fast eine Stunde, bis er sie endlich umgebracht hatte, damit sein Geist wieder in seinen eigenen Körper in der Höhle zurückkehrte. Zunächst hatte er sie gegen einen Baumstamm und dann gegen einen Felsbrocken anrennen lassen. Aber das winzige Tier wog so wenig, daß selbst der Aufprall auf einen Stein es nur vorübergehend bewußtlos machte. Die Maus konnte auch nicht gut genug klettern, um sich von einem Baum aus in die Tiefe zu stürzen, wobei sie sich vermutlich das Genick gebrochen hätte. Dann ließ er sie auf einer mondbeschienenen Lichtung umherlaufen, weil er hoffte, daß eine Eule oder ein anderer Raubvogel auf die Bewegung aufmerksam würde. Auch dieser Versuch brachte kein Ergebnis.

Schließlich tat er das, was er schon zu Anfang hätte tun sollen  er machte sich mit den Gedanken seines Wirts vertraut. Und dabei erfuhr er, daß sich in der Nähe ein seichter Bach befand. Die Feldmaus rannte sofort darauf zu, sprang ins Wasser und ertränkte sich.

Als er wieder in die Höhle zurückgekehrt war, machte er seinen zweiten Versuch. Er wußte, daß südlich von ihm, jenseits des Waldes, einige Menschen schlafen mußten. Und etwa zwölf Kilometer in derselben Richtung lag die Stadt Bartlesville, wo Hunderte von Menschen schliefen. Er benutzte Tommy als Muster und konzentrierte sich auf Menschen, auf schlafende Menschen. Vergebens.

Trotzdem ließ er sich nicht entmutigen. Von manchen intelligenten Lebewesen konnte man auch aus der Ferne Besitz ergreifen, wenn man sich nicht auf die Rasse, sondern auf ein einzelnes Wesen beschränkte, das man zuvor eingehend untersucht hatte. Dies hatte er bei Charlotte getan, deshalb konzentrierte er sich jetzt völlig auf sie. Wieder ohne Erfolg.

Er wußte allerdings nicht, daß Charlotte noch nicht schlief; sie war zwar bereits zu Bett gegangen, weinte aber noch immer in ihr Kissen. Aber das spielte eigentlich keine Rolle, denn der Versuch wäre selbst dann fehlgeschlagen, wenn sie geschlafen hätte. In dieser Beziehung wiesen die Menschen eine deutliche Ähnlichkeit mit den übrigen intelligenten Lebewesen auf verschiedenen Planeten auf  der Parasit konnte nur aus nächster Entfernung von ihnen Besitz ergreifen.

Dann hatte er eine Pause eingelegt; er wollte warten, bis er andere mögliche Wirte außer Kaninchen, Feldmäusen und anderen kleineren Tieren untersuchen konnte. Aber in dieser Nacht schien der Wald wie ausgestorben.

Stunden später hörte er  oder spürte er , daß irgendwelche Lebewesen auf seine Höhle zukamen. Ein Paar Zweibeiner und ein Vierbeiner, der wesentlich größer als ein Kaninchen sein mußte. Er strengte seinen Spürsinn bis zum äußersten an, so daß die Unbekannten sich bereits kurze Zeit später innerhalb seiner Reichweite befanden. Es handelte sich um das gleiche Trio, das gestern auf der Suche nach Tommy unterwegs gewesen war  Tommys Vater, Charlottes Vater und Buck, der Hund, der an der Leine zerrte und geradewegs auf den Eingang zur Höhle zulief. Sie verfolgten Tommys Spur, um herauszubekommen, wo er gewesen war, bevor sie ihn erstmals gesehen hatten.

Aber warum nur? Der Parasit hatte sich mit dieser Möglichkeit beschäftigt, sie aber als unwahrscheinlich angesehen, weil er nicht annahm, daß sie sich noch dafür interessieren würden, nachdem der Junge erst einmal tot war. Seine eigene Lage konnte kritisch werden, denn seit Tommy hatte er keinen Wirt oder möglichen Wirt mehr, der ihn notfalls in Sicherheit bringen oder verteidigen würde. Jedenfalls keinen, der größer als ein Kaninchen war. Einen Augenblick lang dachte er daran, ein Kaninchen über den Weg laufen zu lassen, um den Hund abzulenken. Aber ebenso rasch stellte er fest, daß dieser Plan erfolglos bleiben würde. Der Hund wurde an der Leine geführt, so daß die beiden Männer ihn jederzeit wieder auf die Spur ansetzen konnten, falls er von ihr abwich, um das Kaninchen zu jagen.

Er war völlig hilflos. Wenn sie ihn fanden, konnte er nichts dagegen tun  wirklich gar nichts. Aber trotzdem machte er sich deswegen keine Sorgen, weil er wußte, daß sie ihn höchstwahrscheinlich nicht finden würden. Sie hatten tatsächlich keinerlei Anlaß, den sandigen Boden aufzugraben. Selbstverständlich würden sie die Höhle entdecken und sie auch betreten. Sie würden sich fragen, weshalb Tommy hierher gekommen war  aber sie würden nicht graben, das glaubte er sicher zu wissen.

Jetzt führte Buck sie um das Gebüsch herum bis an die Stelle, wo der Eingang der Höhle sichtbar wurde. Er blieb kurz stehen, um dort umherzuschnüffeln, wo Tommy sich versteckt hatte, und wollte dann in die Höhle. Hoffmann hielt ihn zurück.

»He, sieh dir das an!« rief Garner überrascht aus. »Eine Höhle. Wir hätten doch eine Flinte und Taschenlampen mitbringen sollen. Das hier ist gerade die Art Schlupfwinkel, die Bären bevorzugen.«

»Wenn Tommy sich in der Höhle aufgehalten hat, dann war bestimmt kein Bär darin«, gab Hoffmann zurück.

Der Parasit verstand jedes Wort, denn jetzt kannte er die Sprache, in der die beiden Männer sich unterhielten. Vorher  bevor er einen menschlichen Wirt gehabt hatte  wären ihm diese Worte nur als unverständliche Laute erschienen.

»Ich gehe jedenfalls hinein«, sagte Hoffmann bestimmt.

»Einen Augenblick, Gus. Ich gehe mit. Aber wir dürfen nicht leichtsinnig sein. Am besten läßt du Buck zuerst hinein. Falls dort drinnen wirklich Gefahr drohen sollte, hat er wesentlich bessere Aussichten als wir beide zusammen. Er steht wenigstens auf seinen vier Beinen, aber wir müßten auf Händen und Füßen hineinkriechen.«

»Eigentlich hast du recht.« Hoffmann machte die Leine von Bucks Halsband los, und der Hund verschwand in der Höhle. Halbwegs hinein, denn weiter war Tommy nicht gekommen, so daß die Spur hier endete. Er legte sich nieder und hechelte leise.

Die beiden Männer horchten eine Weile. »Scheint alles in Ordnung zu sein«, meinte Hoffmann schließlich. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß er andernfalls nicht wenigstens gekläfft hätte. Ich gehe auch hinein.«

Er kroch auf Händen und Füßen voran, und Garner folgte wortlos. Als sie in der Mitte der Höhle angelangt waren, wo Buck lag, stellten sie fest, daß die Decke hoch genug war, um stehen zu können. Im Innern der Höhle herrschte ein ungewisses Halbdunkel, aber sie konnten einigermaßen sehen.

»Weiter scheint Tommy nicht gekommen zu sein, nachdem Buck sich hier hingelegt hat«, stellte Garner fest. »Zu sehen ist hier allerdings recht wenig, aber dafür ist es schön kühl. Eigentlich könnten wir uns setzen und eine kurze Rast einlegen, bevor wir zurückgehen.«

Sie ließen sich nieder. Der Parasit untersuchte den Hund. Dies war die erste Gelegenheit, die er dazu hatte, und Buck war das größte Tier, das er hatte untersuchen können.

In Zukunft konnte er also von Buck Besitz ergreifen, wenn es sich als notwendig erweisen sollte. Oder von jedem beliebigen anderen Hund, der irgendwo schlief.

Buck ließ den Kopf auf die Pfoten sinken und schlief ein. Der Parasit überlegte genau, wartete dann aber doch noch. Wenn er erst einmal von dem Hund Besitz ergriffen hatte, mußte er sich auf Bucks Sinne verlassen und verlor den Gebrauch seiner eigenen.

»Ich rätsle immer noch darüber nach, warum Tommy ausgerechnet hierher gegangen ist«, sagte Hoffmann nach einer Weile.

»Das werden wir wohl nie erfahren, Gus. Er war eben nicht mehr ganz richtig im Kopf, das ist der einzige Grund. Vielleicht hat er die Höhle früher einmal entdeckt und wollte sich jetzt darin verstecken  vor irgend etwas. Kein Mensch kann sich vorstellen, was in einem jungen Mann vorgeht, der plötzlich überschnappt.«

»Durchaus möglich, daß er sich verstecken wollte«, meinte Hoffmann nachdenklich. »Aber wenn er nun etwas verstecken wollte? Oder etwas ausgraben, was er früher hiergelassen hatte? Ich weiß auch nicht, was es gewesen sein könnte, aber in diesem Sand hier kann man leicht etwas mit den Händen einscharren.«

»Was sollte er denn versteckt haben? Oder ausgraben wollen?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber wenn wir ...«

Der Kampf dauerte etwas länger als bei einer Feldmaus aber trotzdem hatte der Parasit in Bruchteilen einer Sekunde von Buck Besitz ergriffen. Der Hund hob den Kopf.

Er  der Parasit in Buck  überlegte. Wahrscheinlich konnte er die beiden Männer nicht so beißen, daß sie daran starben, aber wenn er sie unvermutet anfiel, würden sie bestimmt nicht zu graben beginnen. Nein, in diesem Fall würden sie so schnell wie möglich einen Arzt aufsuchen, weil sie glauben mußten, daß Buck die Tollwut hatte.

»Nicht jetzt, Gus«, wehrte Garner ab. »Hör zu, ich glaube nicht, daß wir etwas finden werden, aber trotzdem können wir es ja morgen versuchen. Hier drinnen ist es ziemlich finster  und wenn wir uns schon die Arbeit machen, dann müssen wir wenigstens gründlich suchen. Und dazu brauchen wir Lampen, einen Spaten und einen Rechen. Außerdem haben wir jetzt keine Zeit. Jetzt ist es schon so spät, daß wir gerade rechtzeitig zum Mittagessen nach Hause kommen, und nach dem Essen müssen wir nach Bartlesville.«

»Eigentlich hast du recht, Jed«, gab Hoffmann widerstrebend zu. »Okay, dann gehen wir eben. Wenigstens haben wir festgestellt, wo Tommy sich aufgehalten hat, bis er uns kommen sah.«

Buck ließ den Kopf wieder auf die Pfoten sinken. Als die beiden Männer aus der Höhle krochen, folgte er ihnen und trottete neben Hoffmann her, wie der richtige Buck es auch getan hätte.

Aber als sie die Straße erreicht hatten, rannte er plötzlich fort  die Straße entlang, aber nach Osten, in die entgegengesetzte Richtung. Er bog nicht in den Weg ein, der an der Höhle vorüberführte, denn er wollte nicht, daß sie auf den Gedanken kamen, daß er dorthin zurückgelaufen sei. Hoffmann rief etwas hinter ihm her, aber er kümmerte sich nicht darum und rannte weiter.

Nachdem er außer Sichtweite war, lief er langsamer und durchquerte den Wald. Hier führte zwar kein Weg entlang, aber der Parasit orientierte sich ohne Schwierigkeiten  und ohne von Bucks Kenntnis des Geländes Gebrauch machen zu müssen , so daß er schon nach kurzer Zeit die Höhle erreicht hatte.

Buck schlüpfte hinein, scharrte den Sand auf und hob den Körper des Parasiten aus dem Loch. Dann trug er ihn vor die Höhle und legte ihn vorsichtig ab. Als nächstes kehrte er in das Innere zurück, füllte das Loch auf und wälzte sich mehrmals hin und her, um alle Spuren zu beseitigen. Dann nahm er den Parasiten wieder auf und trug ihn behutsam zwischen den Zähnen, wie er eine flügellahme Schnepfe getragen hätte.

Er trottete durch den Wald, mied sämtliche Wege und Stege und sogar Wildwechsel  immer auf der Suche nach einem möglichst einsam gelegenen Versteck. In dichtem, hohem Gras fand er einen hohlen Baumstamm, um den herum das Unterholz besonders dicht wucherte. Das genügte als Versteck, wenigstens für den Augenblick. Er legte den Parasiten vor dem Loch ab und schob ihn mit der Pfote in den Stamm hinein, bis er nicht mehr zu sehen war.

Dann lief er in derselben Richtung wie bisher weiter  damit jeder, der etwa seiner Spur mit einem anderen Hund folgen wollte, irregeführt wurde. Hundert Meter von dem hohlen Baumstamm entfernt setzte er sich und wartete, während der Parasit überlegte.

Jetzt hatte er nichts mehr zu befürchten, falls die Männer wirklich in die Höhle zurückkehrten, um dort zu graben. Aber sollte er Buck noch eine Weile als Wirt behalten? Er dachte darüber nach und entschied dagegen. Buck hatte seinen Zweck erfüllt, aber wenn er weiterhin in ihm blieb, hatte er nur Bucks Sinne zur Verfügung; in diesem Fall konnte er keine anderen möglichen Wirte mehr untersuchen und sich auf sie vorbereiten.

Buck trottete weiter und beschrieb dabei allmählich einen Bogen, bis er wieder in Richtung auf die Straße lief.

Am Straßenrand wartete er, bis ein Auto vorbeifuhr. Dann  im letzten Augenblick, bevor der Fahrer auch nur den Fuß auf das Bremspedal setzen konnte  sprang er mit einem Satz vor die Räder.

Wenige Sekunden später (Buck war auf der Stelle tot) befand der Parasit sich wieder in seinem eigenen Körper und dachte über alles nach, was er diesmal getan hatte. Dabei kam er zu dem Schluß, daß er keinen Fehler gemacht hatte.

Das stimmte auch  bis auf einen, der nicht vorherzusehen gewesen war. Er hätte Buck auf ein anderes Auto warten lassen sollen. Der Fahrer des Wagens, unter dessen Rädern Buck verendet war, hieß Ralph S. Staunton  Dr. phil., Dr. rer. nat. und Professor für Physik am Massachusetts Institute of Technology.

Doc Staunton wirkte nicht sehr eindrucksvoll. Er war klein, kaum einssiebzig und wog nicht mehr als sechzig Kilo. An seinen kurzgeschnittenen grauen Haaren war zu erkennen, daß er bereits über fünfundvierzig sein mußte, aber sein drahtiger, durchtrainierter Körper und sein beweglicher Geist ließen ihn wesentlich jünger erscheinen. Auffällig waren vor allem seine Augen, weil sie so unglaublich jung erschienen, wenn er lachte  was er oft und gern tat.

Im Augenblick befand er sich im Urlaub und war dementsprechend bequem und nachlässig gekleidet. Außerdem war er ziemlich unrasiert. In diesem Zustand hätte wohl niemand vermutet, daß Staunton einer der besten Wissenschaftler und brillantesten Köpfe Amerikas sein könnte.
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Doc Staunton fluchte leise vor sich hin, als er den Wagen zum Stehen brachte. Er hatte keine Schuld an dem Unfall; er hatte ihn nicht verhindern können, aber trotzdem bedauerte er das arme Tier aufrichtig. Was war nur mit dem Hund los gewesen? Wieso war er geradewegs vor das Auto gelaufen? Selbst wenn er sich nicht umgesehen hatte, ob auf der Straße Verkehr herrschte, hätte er diesen Wagen doch zumindest hören müssen  nachdem das Motorengeräusch die über der Landschaft liegende Stille deutlich genug durchbrach. Doc Staunton fuhr einen uralten Kombiwagen, den er sich vor zwei Wochen in Green Bay gekauft hatte. Der Kaufpreis war so lächerlich gering gewesen, daß er das Auto am Ende seines Urlaubs als Schrott verkaufen konnte, ohne allzuviel Geld einzubüßen. Jedenfalls kam er auf diese Weise wesentlich billiger weg, als wenn er sich für diese sechs Wochen einen Wagen gemietet hätte.

Er schaltete die Zündung aus, öffnete die Autotür und ging die wenigen Schritte zu dem überfahrenen Hund zurück. Dabei hoffte er, daß das Tier nicht noch lebte, denn es mußte auf jeden Fall schwere Verletzungen erlitten haben, als es von beiden Rädern auf der rechten Seite des Wagens überrollt worden war. Der Hund lag bewegungslos im Straßenstaub und gab keinerlei Lebenszeichen von sich, als Staunton sich über ihn beugte.

»Tut mir leid, alter Knabe«, sagte Doc, als wolle er sich entschuldigen. »Jetzt werde ich wohl deinen Herrn benachrichtigen müssen.«

Er wollte den Hund schon an den Beinen hochheben, um ihn in den Straßengraben zu legen, aber dann richtete er sich wieder auf und dachte nach. Das Tier mußte auf jeden Fall begraben werden  entweder von ihm oder von seinem vorläufig noch unbekannten Eigentümer , aber wenn er es jetzt hier liegen ließ, würden vermutlich die Krähen über den Kadaver herfallen. Andererseits hatte er eine alte Plane im Wagen, in die er das Tier einwickeln konnte, um es nach Bartlesville mitzunehmen. Ja, das war die beste Lösung, deshalb machte er sich sofort an die Arbeit und verstaute den toten Hund im Gepäckraum hinter den Rücksitzen des Wagens.

Als er wenig später in verschiedenen Läden einkaufte, beschrieb er den Hund, der ihm vor die Räder gelaufen war, und fand schließlich jemand, der ihm sagen konnte, daß dies Gus Hoffmanns Hund gewesen sein mußte. Von demselben Mann erfuhr Staunton auch, daß Hoffmann heute nachmittag in Bartlesville sein würde, weil dort über den Selbstmord seines einzigen Sohnes verhandelt werden sollte.

Doc Staunton hatte noch nie Gelegenheit gehabt, an einer solchen Verhandlung teilzunehmen, deshalb ging er in das Leichenschauhaus hinüber, wo sie gerade erst begonnen hatte. Die zur Verfügung stehenden Stühle waren bereits besetzt, aber einige Männer standen an der rückwärtigen Wand des kleinen Saales, zu denen er sich gesellte.

Charlotte Garner machte ihre Aussage, und Doc war vom ersten Augenblick an geradezu fasziniert. Zunächst nur von der Art und Weise, in der sie ihre Beziehungen zu Tommy Hoffmann freimütig und offen schilderte, dann aber von ihrem Bericht über die Ereignisse, nachdem sie aufgewacht war und nur noch Tommys Kleidungsstücke, aber nicht Tommy selbst neben sich liegen gesehen hatte. Der Coroner wollte sie bereits entlassen, aber sie bat noch einmal um das Wort und erwähnte nun den Vorfall mit der Feldmaus. Vielleicht war die Maus tollwütig gewesen und hatte Tommy angesteckt ...?

Der Coroner ließ sie ausreden, aber bevor er den nächsten Zeugen aufrief, wandte er sich an die Jury und erläuterte die Symptome der Tollwut, wobei er besonders auf die verhältnismäßig lange Inkubationszeit hinwies. Falls die Maus den Jungen wirklich gebissen haben sollte  wofür keinerlei Anzeichen vorhanden waren , konnte dies unmöglich solche Folgen gehabt haben.

Gus Hoffmann betrat den Zeugenstand als nächster, dann war Jed Garner an der Reihe. Ihre Aussagen stimmten in allen Einzelheiten überein, weil sie die ganze Zeit über beieinander gewesen waren.

Doc Staunton hörte aufmerksam zu, besonders als der Hund namens Buck erwähnt wurde  Buck, der vergangene Nacht die Spur des Jungen aufgenommen hatte, Buck, der die beiden Männer heute morgen zu der Höhle geführt hatte. Zuletzt sagte der Sheriff aus und berichtete über die Ereignisse von dem Zeitpunkt an, wo er von Garner verständigt worden war.

Die Jury zog sich in ein Nebenzimmer zurück, betrat aber den Saal schon nach wenigen Minuten wieder. »Selbstmord im Zustand geistiger Umnachtung«, verkündete der Sprecher als Ergebnis der kurzen Beratung. Die Zuhörer verließen den Raum.

Doc bahnte sich seinen Weg durch die Menschen auf den Mann zu, von dem er annahm, daß er der Besitzer des überfahrenen Hundes sei, aber Gus Hoffmann war bereits verschwunden und hatte Garner und dessen Tochter mitgenommen.

Deshalb wandte Staunton sich an den Sheriff, nannte ihm seinen Namen und berichtete von dem Unfall.

»Vielleicht ist es sogar besser so, Sheriff«, meinte er, »daß ich mit Ihnen, statt mit Mr. Hoffmann darüber spreche. Ich kann mir vorstellen, daß ihn der Verlust seines einzigen Sohnes schwer getroffen hat, deshalb wäre es wahrscheinlich besser, wenn er nicht gleich erfährt, daß sein Hund ebenfalls tot ist. Ich bin der Meinung, man sollte ihn bei dem Glauben lassen, daß der Hund fortgelaufen ist, damit er sich allmählich daran gewöhnt, daß er ihn nicht mehr wiedersehen wird. Was halten Sie von meinem Vorschlag?«

Der Sheriff kratzte sich nachdenklich hinter dem Ohr. »Hm ...« Er zögerte.

»Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?« fragte Doc Staunton. »Wollen Sie nicht ein Glas Bier mit mir trinken gehen? Dann hätten Sie Zeit zum Überlegen, und ich könnte Ihnen ein paar Fragen über diesen Selbstmordfall stellen, der mich interessiert.«

»Okay, für ein Bier habe ich immer Zeit. Zuerst muß ich allerdings noch einige Kleinigkeiten in Zusammenhang mit dem Fall regeln. Wenn Sie schon vorausgehen, komme ich in zehn Minuten nach.«

Doc überquerte die Straße und setzte sich in der kleinen Bar an einen Tisch. Das kühle Bier schmeckte ausgezeichnet, und er hatte gerade sein erstes Glas geleert, als der Sheriff auftauchte. »Der Papierkram macht mich immer so durstig«, erklärte er, als er sich an Docs Tisch niederließ und zwei Finger in Richtung Theke hochhielt. »He, Hank, zwei Bier. Aber große!«

Dann wandte er sich an Staunton. »Ich habe mir die Sache in der Zwischenzeit durch den Kopf gehen lassen. Sie haben recht, man sollte Hoffmann vorläufig noch nichts davon erzählen. Er ist ohnehin schwer mitgenommen. Aber  äh  haben Sie den Hund am Straßenrand liegenlassen, wo er ihn auf der Fahrt nach Hause sehen könnte? Oder wo ihn jemand finden könnte, der ihn natürlich anrufen würde?«

Doc schüttelte den Kopf. »Nein, im Augenblick liegt er in eine alte Plane eingerollt hinten in meinem Wagen. Ich werde ihn begraben, wenn ich wieder zu Hause bin.« Er zündete sich eine Pfeife an. »Tut mir wirklich leid um den Hund, aber ich konnte ihm auch nicht mehr ausweichen. Er tauchte plötzlich auf und rannte mir genau vor den Wagen. Ich konnte nicht einmal mehr auf die Bremse treten, bevor es ihn erwischte.«

»Merkwürdig«, meinte der Sheriff. »Buck hatte sonst immer schrecklich Angst vor Autos und rannte fort, wenn er eins kommen hörte.«

Doc starrte ihn überrascht an. »Dann muß er wirklich verrückt gewesen sein, als er blindlings auf die Straße rannte! Sind hier in der Gegend in letzter Zeit Fälle von Tollwut aufgetreten, Sheriff?«

»Schon seit Jahren nicht mehr. Ich kann mich an keinen erinnern.« Der Sheriff schien das Gesprächsthema nicht besonders interessant zu finden.

Doc betrachtete das Gesicht seines Gegenübers eingehend und versuchte herauszubekommen, ob der Sheriff ein Trottel war oder nicht. Vielleicht doch nicht, entschied er schließlich; vermutlich war der Mann durchschnittlich intelligent, aber völlig phantasielos. Er brachte es jedenfalls fertig, das seltsame Benehmen der Maus und des Hundes mit einer Handbewegung als nebensächlich abzutun und sich nur auf den Jungen zu beschränken. Tommy hatte sich seltsam aufgeführt, das stimmte, aber andererseits war er übergeschnappt, und Verrückte neigen eben zu Verrücktheiten. So ähnlich lauteten die Schlußfolgerungen des Sheriffs  und in dieser Beziehung stimmte er mit allen anderen überein, die als Zuhörer oder Zeugen an der heutigen Verhandlung teilgenommen hatten.

Was hatte er den Sheriff noch fragen wollen? Ach ja ... »Äh  Sheriff, ich bin zu spät gekommen, um das Gutachten des Coroners zu hören. Ist eigentlich eine Autopsie vorgenommen worden?«

»Eine Autopsie? Nein, wozu denn? Schließlich stand doch fest, daß der Junge Selbstmord begangen hatte, indem er sich die Pulsadern aufschnitt. Sonst wies sein Körper keinerlei Verletzungen auf, wenn man von ein paar Kratzern absieht, die vermutlich von Brombeerranken oder Ästen stammen.«

Doc öffnete den Mund und schloß ihn langsam wieder.

Der Sheriff nahm einen Schluck Bier. »Hören Sie, ich habe mir gerade überlegt, wo Sie wohl an der Straße wohnen könnten. In dem alleinstehenden Haus am Ende der Straße  ungefähr fünfzehn Kilometer von hier?«

»Stimmt«, antwortete Doc. »Auf der ehemaligen Burton-Farm, die allerdings jetzt völlig verwildert ist. Einer meiner Freunde in Boston hat sie gekauft, weil er seinen Urlaub auf dem Land verbringen möchte. Aber dieses Jahr kann er erst im Herbst weg, deshalb hat er mir das Haus für meinen Urlaub zur Verfügung gestellt.«

»Ja, jetzt erinnere ich mich. Ein Mr. Hastings, glaube ich. Letzten Sommer habe ich ihn öfters hier gesehen. Ist Ihre Frau auch hier, oder hausen Sie ganz allein dort draußen?«

»Allein. Ich bin Junggeselle. Es ist schön, wenn man einmal aus dem ganzen Trubel herauskommt. Wenn man wie ich unterrichtet ...«

»Was unterrichten Sie, Mr. Staunton?«

»Nennen Sie mich doch einfach Doc, Sheriff. Ich bin Professor für Physik am Massachusetts Institute for Technology. Spezialgebiet Elektronik. Unter anderem auch für Satelliten. Die erste Hälfte meines Urlaubs habe ich bereits für einige wichtige Arbeiten verwendet, aber jetzt will ich mich nur noch erholen.«

»Sie haben wirklich mit Raketen zu tun?« Die Stimme des Sheriffs klang plötzlich respektvoll.

»Nicht direkt Raketen, sondern mehr die Ausrüstung der Satelliten mit Meßgeräten. Aber im Augenblick interessiert mich das Angeln mehr. Ungefähr einen Kilometer von dem Haus entfernt fließt ein Bach, in dem ...«

»Ich weiß, ich habe auch schon dort draußen gewohnt«, warf der Sheriff eifrig ein. »Aber Sie und Ihr Freund Hastings sollten einmal kommen, wenn die Jagdsaison beginnt. In den Wäldern im Norden gibt es eine Menge Rotwild.«

»Leider bin ich kein großer Jäger vor dem Herrn, Sheriff. Ich habe zwar eine Schrotflinte und eine Pistole mitgenommen, aber nur für Schießübungen auf Scheiben. Angeblich soll es auf der alten Farm auch Ratten geben, obwohl ich noch keine gesehen habe. Noch ein Bier?«

»Okay«, meinte der Sheriff und hielt nochmals zwei Finger in die Höhe.

»Sind eigentlich hier in letzter Zeit noch andere merkwürdige Todesfälle berichtet worden, Sheriff?« fragte Doc Staunton beiläufig.

Der Sheriff starrte ihn überrascht an. »Ich kann mir nicht recht vorstellen, was Sie unter ›merkwürdigen Todesfällen‹ verstehen«, sagte er dann langsam. »Ein paar Leute sind ermordet worden, aber das waren alles Raubmorde, wie sie überall vorkommen.«

»Keine anderen Fälle, wo jemand plötzlich verrückt wurde und sich  oder andere  umbrachte?«

»Hmmm  ich bin jetzt sechs Jahre Sheriff, aber in dieser Zeit ist nichts in dieser Art passiert. Aber was wäre daran merkwürdig? Schließlich ist es doch nicht völlig ungewöhnlich, daß ein Mensch überschnappt?«

»Das stimmt, aber Anfälle, die dazu führen, sehen meistens etwas anders aus. Und Tommy Hoffmann  nun ...«

»Sie wollen doch nicht etwa behaupten, daß der Junge nicht Selbstmord begangen hat?«

»Selbstverständlich nicht. Ich frage mich nur, welche Art von Psychose ihn so unvermutet und rasch dazu gebracht haben kann. Eigentlich hätte er doch glücklich und zufrieden sein müssen ... Reden wir nicht mehr darüber, Sheriff. Sie haben also schon einmal in dem Bach hinter der Farm geangelt  welche Art von Fliegen nehmen Sie für Forellen?«

Kurze Zeit später stand der Sheriff auf und entschuldigte sich, weil er wieder nach Wilcox zurückfahren mußte, wo er noch einiges zu erledigen hatte. Doc bestellte sich noch ein Bier, stopfte sich eine Pfeife  die allerdings immer wieder ausging, weil er daran zu ziehen vergaß  und dachte nach. Ging er wirklich zu weit, wenn er annahm, daß die drei Todesfälle  die Feldmaus, der Junge und der Hund  auf fast unglaubliche Weise miteinander in Zusammenhang standen? Der Sheriff schien diese Auffassung nicht zu teilen, aber ...

Oder machte er nur viel Lärm um Nichts? Eine Feldmaus hatte sich seltsam benommen. Zuerst hatte sie sich aufgerichtet, als wolle sie dadurch erreichen, daß der Junge und das Mädchen nicht weitergingen. Dann hatte sie sich von dem Mädchen aufheben lassen, sie aber anschließend zu beißen versucht. Schließlich hatte sie den Jungen angefallen, was eigentlich auf Selbstmord hinauslief.

Dann Tommy Hoffmann. Wieder ein plötzlicher Anfall von Geistesgestörtheit, der mit Selbstmord endete. Doc wußte, daß es Menschen gab, die plötzlich verrückt wurden und in diesem Zustand selbst ihrem Leben ein Ende setzten. Aber er hatte einiges über diese Fälle gelesen und erinnerte sich jetzt daran, daß sämtliche Kapazitäten in einem Punkt übereinstimmten  Anfälle dieser Art kamen nie unvermutet und ohne einen nachträglich feststellbaren Anlaß.

Als nächstes der Hund, durch den Doc auf die Angelegenheit aufmerksam gemacht worden war. Selbstverständlich war es durchaus möglich, daß er tollwütig gewesen war  aber wenn nicht, dann hatte er tatsächlich Selbstmord begangen, indem er vor das Auto lief. Der Sheriff hatte erzählt, wie sehr Buck sich vor Autos fürchtete, und diese Eigenschaft ließ seinen Tod nicht gerade natürlicher erscheinen.

Aber Tiere  wenn man von Lemmingen absieht  begehen nicht Selbstmord.

Doc stand plötzlich auf, zahlte sein Bier und ging zu seinem Wagen hinaus. In Green Bay mußte es eine Untersuchungsstelle geben, die feststellen konnte, ob der Hund die Tollwut gehabt hatte oder nicht. Bis nach Green Bay waren es nur siebzig Kilometer, so daß er genügend Zeit hatte. Außerdem war er die ganze Woche nicht über Bartlesville hinausgekommen, so daß ein Abend in Green Bay eine willkommene Abwechslung darstellen würde. Er konnte in einem Restaurant zu Abend essen und vielleicht sogar ins Kino gehen, falls ein guter Film lief.

Auf seiner Uhr war es bereits kurz vor Mitternacht, als er aus Green Bay zurückfuhr. Das Haus, in dem er wohnte, hatte früher einem Farmer gehört, der es großzügig eingerichtet hatte. Im Erdgeschoß befanden sich eine riesige Küche, ein geräumiges Wohnzimmer und ein kleinerer Raum, in dem Staunton seine Jagdwaffen und Angelruten aufbewahrte. Eine Treppe höher lagen drei Schlafzimmer nebeneinander, von denen allerdings nur eins möbliert war, und ein altmodisches Bad. Im Keller stand ein kleiner Generator, der von einem Benzinmotor angetrieben wurde, und dieser Motor betrieb auch die Pumpe, die das Wasser aus dem Brunnen in einen Tank auf dem Dach förderte. Das Haus hatte keinen Telefonanschluß, aber Doc war im Grunde genommen sogar froh darüber. Der zu der Farm gehörige Grund und Boden war in den letzten zwanzig Jahren aus unbekannten Gründen nicht mehr bebaut worden und war jetzt völlig mit Unkraut überwuchert.

Bis heute abend hatte er sich dort ausgesprochen wohl gefühlt.

Doc holte sich eine Dose Bier aus dem Eisschrank und ließ sich in einem Sessel nieder, um einen der Kriminalromane zu lesen, die er in Green Bay gekauft hatte. Aber er brachte einfach nicht genügend Interesse dafür auf, denn er spürte ein gewisses Unbehagen. Zum erstenmal empfand er die Einsamkeit als bedrückend. Er unterdrückte den Wunsch, die Vorhänge zuzuziehen, so daß er nicht mehr sichtbar war, falls etwas oder jemand ihn von draußen beobachtete.

Aber warum sollte jemand sich die Mühe machen, bis zu diesem Haus hinauszufahren, um ihn beobachten zu können? Und weshalb hatte er an etwas gedacht? Etwas, das durch die Fenster in das Zimmer hineinsah, konnte bestenfalls ein Tier sein  und warum sollte es ihn beunruhigen, wie viele Tiere ihn beobachteten? Er schalt sich selbst einen hysterischen alten Trottel, machte eine zweite Dose Bier auf und vertiefte sich wieder in seinen Kriminalroman.

Er hatte bereits zwanzig Seiten davon gelesen, aber trotzdem konnte er sich an nichts mehr erinnern, was auf den ersten Seiten gestanden hatte. Er begann wieder von vorn. Dabei handelte es sich um einen ausgezeichneten Kriminalroman  mit einem Mord auf der ersten Seite. Aber trotzdem stellte Staunton fest, daß seine Gedanken immer wieder zu Tommy Hoffmann und seinem unerwarteten, überraschenden Ende abschweiften ... Der Junge war nackt durch den Wald geirrt, hatte sich in einer Höhle versteckt, bis sein Vater und der Vater seiner Freundin zusammen mit dem Hund nach ihm suchten, und war dann zu seinem Ausgangspunkt zurückgekehrt, wo er ein altes, rostiges Messer aufnahm und sich damit die Pulsadern durchschnitt.

Das Buch war jetzt auf Seite fünfzehn offen, aber Doc Staunton konnte sich wieder nicht mehr daran erinnern, was er eigentlich gelesen hatte. Er warf den Kriminalroman wütend zu Boden und lehnte sich in den Sessel zurück, um nachzudenken.

Schließlich entschied er sich dafür, möglichst überhaupt nicht mehr an den Fall Hoffmann zu denken, bis er morgen nachmittag in Green Bay angerufen hatte, um das Ergebnis von Bucks Untersuchung auf Tollwut zu erfahren. Falls der Hund tollwütig gewesen war, was einen der drei Todesfälle erklären würde, wollte er sich die Angelegenheit endgültig aus dem Kopf schlagen  und die noch verbleibenden fünf Urlaubswochen genießen, ohne etwas lösen zu wollen, was vielleicht nur ein Zufall und keineswegs ein geheimnisvoller Vorfall war ... Aber wenn Buck nicht die Tollwut gehabt hatte ...

Er trank noch eine Dose Bier, um müde zu werden, und ging zu Bett. Wenige Minuten später war er eingeschlafen.
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Der Parasit befand sich noch immer in dem hohlen Baumstamm. Er hatte sich noch nicht wieder an einen anderen Ort bringen lassen, seitdem der Hund ihn am Tag zuvor dort abgelegt hatte, bevor er sich von dem Auto hatte überfahren lassen.

Seither hatte er nur von einem Wirt Besitz ergriffen, um selbst einige Erkundungen anzustellen. Er wollte sich vor allem einen besseren Überblick über die Umgebung verschaffen, denn der in Tommys Gedächtnis genügte für seine Zwecke nicht. Am besten wäre ein Blick aus der Vogelschau. Deshalb hatte er kurz vor Morgengrauen von einer Krähe Besitz ergriffen, die in dem Baum über ihm schlief.

Zunächst stellte sich allerdings heraus, daß der Vogel nachts fast blind war, so daß der Parasit bis nach Sonnenaufgang warten mußte, bevor er die Krähe losfliegen lassen konnte. Zunächst entlang der Straße, wobei er das Gesehene mit dem in Verbindung brachte, was er aus Tommys Gedächtnis wußte. Am Ende der Straße stand ein älteres Haus, das nach Tommys Meinung leer stand  aber er hatte sich geirrt, denn im Hof parkte ein Kombiwagen.

Dann war die Krähe in Richtung Bartlesville geflogen, bis der Parasit ihr am Rande der Stadt eine kurze Pause gönnte. Als der Vogel sich ausgeruht hatte, dirigierte er ihn über die Stadt und sah nun mit ihren Augen, was er bereits von Tommy wußte.

Ein kleiner Laden, in dem Radio- und Fernsehgeräte repariert wurden, interessierte ihn am meisten. Der Besitzer mußte jedenfalls einige Grundkenntnisse auf dem Gebiet der Elektronik besitzen, was ihn als Wirt geeignet erscheinen ließ  wenigstens für kurze Zeit. Aber Tommy hatte weder den Namen des Mannes gekannt noch gewußt, wo er wohnte, sondern nur, daß er nicht im Geschäft schlief. Der Parasit rechnete damit, daß er lange brauchen würde, um sich darüber Klarheit zu verschaffen.

Als er genügend gesehen hatte, brachte er die Krähe dazu, sich aus großer Höhe wie ein Stein auf die Straße fallen zu lassen, denn er sah es als Zeitverschwendung an, sie erst in den Wald zurückfliegen zu lassen. Und Sekunden später befand er sich wieder in einem eigenen Körper in dem hohlen Baumstamm.

Dort war er seitdem geblieben, aber er war nicht müßig gewesen. Sein zweites Versteck lag durch einen glücklichen Zufall außerordentlich günstig, denn in unmittelbarer Nähe verliefen einige Wildwechsel. Dadurch konnte er verschiedene wildlebende Tierarten untersuchen, als sie nichtsahnend an ihm vorbeiliefen. Dazu gehörten nicht nur eine Wildkatze und mehrere Stinktiere, sondern auch zwei Hirsche und ein Bär. Auch einige Vögel, einschließlich der zwei Arten, die er bereits kannte  eine Eule und ein Habicht, die beide groß genug waren, um ihn im Notfall transportieren zu können. Von jetzt ab hatte der Parasit also bei Tag und Nacht die Möglichkeit, sich durch die Luft befördern zu lassen. Nun konnte er von jedem dieser Tiere Besitz ergreifen, falls ein Exemplar der gewünschten Gattung im Umkreis von fünfzehn Kilometern schlief.

So war die Zeit bis zum Nachmittag vergangen, als ein Ereignis eintrat, das ihm zeigte, daß er bald wieder die Initiative ergreifen mußte.

Er begann hungrig zu werden. Genauer gesagt, fühlte er das Bedürfnis nach Nahrungsaufnahme, da er nicht im eigentlichen Sinn aß. Seit seiner Verbannung aus seiner Heimat war die Zeit so rasch verstrichen, daß er sich nicht mehr bewußt war, wie lange es schon her war, daß er zuletzt Nahrung aufgenommen hatte. Nachdem er das nur in Abständen von mehreren Monaten tun mußte, hatte er angenommen, daß er genügend Zeit haben würde, sich mit den Bedingungen auf der Erde vertraut zu machen, bevor er sich mit diesem Problem beschäftigen mußte. Offenbar hatte er die zur Verfügung stehende Zeitspanne jedoch überschätzt.

Seine Rasse hatte Jahrmillionen lang im Wasser gelebt und sich dadurch ernährt, daß sie die dort vorkommenden Mikroorganismen absorbierten; deshalb hatten sich auch nie Verdauungsorgane bei ihnen entwickelt. Als sie im Lauf der natürlichen Evolution Schutzpanzer erhielten, waren diese Panzer trotz zunehmender Stärke stets durchlässig genug gewesen, um weiterhin diese Art von Nahrungsaufnahme zuzulassen.

Erst später, als ihre Intelligenz sich sprunghaft entwickelte, bildete sich in ihnen auch die Fähigkeit aus, von anderen Lebewesen Besitz zu ergreifen und sie zu kontrollieren. Daraufhin hatten einige sich Wirte gesucht, die auf dem trockenen Land lebten, denn diese Tiere waren besser geeignet als alle, die im Wasser zu finden waren. Sie hatten Hände  tatsächlich wiesen sie eine gewisse Ähnlichkeit mit unseren Menschenaffen auf  und konnten mit intelligenter Anleitung unendlich viele Dinge tun.

Nachdem einmal geeignete Wirte gefunden waren, hatten die Parasiten eine Zivilisation und eine Wissenschaft entwickelt. Zunächst mußten sie allerdings noch die meiste Zeit im Wasser bleiben und von dort aus ihre Wirte kontrollieren. Aber später entdeckten sie ein Verfahren, das ihnen gestattete, so lange wie gewünscht auf dem trockenen Land zu leben  sie mußten nur dafür sorgen, daß der jeweilige Wirt sie von Zeit zu Zeit etwa eine Stunde lang in eine Nährlösung legte. Dabei stellte sich heraus, daß diese Art der Nahrungsaufnahme der alten bei weitem vorzuziehen war, denn sie war nur in größeren Zeitabständen nötig und funktionierte zudem erheblich rascher.

Aber trotzdem hatte auch diese Methode einen entscheidenden Nachteil, denn als die Parasiten sich über Jahrtausende hinweg nur auf diese Weise ernährt hatten, verloren sie allmählich völlig die Fähigkeit zur Nahrungsaufnahme aus dem Wasser. Sie befanden sich also etwa in der gleichen Lage wie ein Mensch, der jahrelang durch intravenöse Infektionen ernährt worden ist, so daß er schließlich nicht mehr wie früher essen kann, weil seine Verdauungsorgane vollständig verkümmert sind.

Der Parasit hätte sich an Ort und Stelle füttern lassen können, indem er von Tieren Besitz ergriff; das hätte er auch tun müssen, wenn er hier keine intelligenten Lebewesen vorgefunden hätte. Aber er wußte, daß diese Methode schwierig und zeitraubend war, weil er mehrere Wirte nacheinander benutzen mußte, die jeweils eine bestimmte Aufgabe zu übernehmen hatten.

Ein menschlicher Wirt, der in einer Küche arbeitete, in der die üblichen Vorräte zur Verfügung standen, konnte die erforderliche Nährlösung rasch herstellen. Die Bestandteile spielten keine entscheidende Rolle, solange die Lösung nur genügend Proteine enthielt; der Körper des Parasiten nahm ohnehin nur die Stoffe auf, die er brauchte, und der Geschmack war nicht entscheidend, weil er keinen Geschmackssinn besaß. Suppenwürfel, Fleischbrühe oder eine dicke Soße wären hervorragend geeignet. Im Notfall genügte selbst Milch, obwohl er davon wesentlich größere Mengen benötigte.

Als er festgestellt hatte, daß er in nächster Zeit wieder Nahrung aufnehmen mußte, entschloß er sich, diese Aufgabe sofort in Angriff zu nehmen. Nur so konnte er sich für die kommenden Monate von dieser Sorge befreien, selbst wenn er dadurch früher als geplant von einem Menschen Besitz ergreifen mußte.

Er überlegte, welcher Wirt für diesen Zweck am besten geeignet sei. Ideal wäre jemand, der allein lebte und sich nicht auf Erklärungen einlassen mußte, falls er dabei überrascht wurde, wie er mitten in der Nacht in der Küche arbeitete. Aber der einzige Mensch, von dem der Parasit wußte, daß er allein lebte, war Gus Hoffmann, Tommys Vater, und bis zu seiner Farm war es mindestens zweimal so weit wie zu der nächstgelegenen. Jeder zusätzliche Kilometer, über den er sich befördern lassen mußte, vergrößerte das Risiko erheblich. Die nächste Farm gehörte einem alten Ehepaar  Siegfried und Elsa Gross , das dort ziemlich abgeschieden lebte. Siegfried gab in dem Haus den Ton an, so daß zu erwarten war, daß seine Frau folgsam ins Bett zurückgehen würde, falls er es ihr befahl, wenn sie ihn in der Küche überraschte.

Selbstverständlich war es besser, wenn sie überhaupt nicht aufwachte. Falls Gross während der kurzen Zeit als Wirt durch seine Tätigkeit unnötiges Aufsehen erregen mußte, gefährdete dies allerdings seine Brauchbarkeit für die Zukunft  aber dieses Problem ließ sich ja leicht lösen ...

Am besten ließ er sich von einer Eule befördern, nachdem sein Plan sich nur nachts durchführen ließ. Zuvor mußte er allerdings eine testen, um festzustellen, ob sie ihn auch wirklich tragen konnte. Falls sie sich als ungeeignet erweisen sollte, mußte er auf einen Habicht zurückgreifen und nicht nur feststellen, ob dieser Vogel ihn tragen konnte, sondern sich auch davon überzeugen, daß er nachts einigermaßen sah. Er durfte nicht riskieren, daß der Habicht gegen ein Hindernis flog, während er ihn zu befördern hatte.

Unmittelbar vor Einbruch der Dunkelheit, als er annehmen konnte, daß die Nachtvögel noch schliefen, konzentrierte er sich auf eine Eule und hatte schon wenige Sekunden später von ihr Besitz ergriffen. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß es sich tatsächlich um eine Eule handelte, ließ er sie wieder einschlafen, damit sie voll ausgeruht war, wenn sie ihre Aufgabe erfüllen sollte. Nach etwa zwei Stunden, als tiefe Dunkelheit herrschte, weckte er sie auf und ließ sie einige Zeit fliegen, um festzustellen, wie wendig sie war. Bei der Krähe, die er zur Erkundung benutzt hatte, war dies nebensächlich gewesen, aber die Eule sollte ihn tragen und dabei so dicht wie irgend möglich über dem Boden bleiben. Er berücksichtigte die Schwerkraft dieses Planeten  etwa das Vierfache der auf seinem Heimatplaneten auftretenden  und schätzte, daß ein Fall aus zwei Meter Höhe noch ungefährlich sei. Auch vier Meter waren auszuhalten, wenn er ins Gras oder auf weichen Boden fiel. Aber er hatte keinerlei Aussichten, einen Fall aus Höhen über zehn Meter zu überleben, außer er landete ausgerechnet in dichtem Gebüsch.

Als er sich von der Manövrierbarkeit der Eule überzeugt hatte, gebrauchte er ihre Augen, um einen Stein zu finden, der die passende Größe hatte. Er wog vermutlich sogar um die Hälfte mehr und entsprach in seiner Form dem Körper des Parasiten, den die Eule transportieren sollte. Er ließ die Eule den Stein mit den Krallen umfassen und damit aufsteigen; der Start erwies sich als schwierig, aber nachdem er gelungen war, flog der Vogel ohne Mühe mit seiner Last. Der Parasit ließ die Eule noch eine Weile mit dem Stein umherfliegen, um sie an das zusätzliche Gewicht zu gewöhnen, bevor er sie zu dem hohlen Baumstamm dirigierte.

Dort ergab sich eine Schwierigkeit, die er nicht vorausgesehen hatte, als er seinen Körper von der Eule aus dem Stamm holen lassen wollte; die Beine des Vogels waren zu kurz, so daß seine Krallen den Parasiten nicht erreichten. Der Parasit überlegte bereits, ob es nicht besser wäre, wenn er für diese Aufgabe den Wirt wechselte  vielleicht konnte ein Kaninchen ihn eher aus seinem Versteck holen, wenn es vom anderen Ende her durch den hohlen Baumstamm kroch. Aber schließlich gelang es der Eule doch mit einer letzten verzweifelten Anstrengung, den Körper des Parasiten herauszuziehen.

Der Flug dauerte länger, als er es erwartet hatte; der Vogel konnte zwar ohne weiteres mit ihm fliegen  aber nicht ununterbrochen über längere Strecken hinweg. Deshalb mußte er der Eule häufig Ruhepausen gewähren und zulassen, daß sie ihn absetzte, wenn ihre Flügelmuskeln ermüdeten. Das tat er allerdings nicht aus Besorgnis um die Eule  er war nicht absichtlich grausam, besaß aber keinerlei Mitgefühl für Lebewesen, die nicht Angehörige seiner eigenen Rasse waren , sondern nur aus Besorgnis um seine eigene Sicherheit. Er erreichte die Gross-Farm kurz vor Mitternacht.

Er ließ sich von der Eule im Gras zwischen der Straße und dem Gartenzaun absetzen, bevor sie selbst mehrere Male um das Haus flog, um ein geeignetes Versteck für ihn zu finden. Auf der Farm gab es anscheinend keinen Wachhund, was eine Schwierigkeit weniger bedeutete. Und das beste Versteck  jedenfalls für den Augenblick  lag unter der Holztreppe vor der Hintertür. Dieser Platz bot zudem den Vorteil, daß er in der Nähe des Stalls lag, so daß der Parasit zunächst die dort untergebrachten Tiere untersuchen konnte, bevor er wieder von einem Menschen Besitz ergriff. Wenn man von dem Hund absah, dann hatte er bisher nur wildlebende Tiere als Wirte benutzt; aber zur Verwirklichung seiner Pläne konnte es ganz nützlich sein, wenn auch einige Haustiere dazu gehörten. Der Hund hatte sich bereits recht gut bewährt. Schließlich war dabei nichts zu verlieren als ein bißchen Zeit, auf die es dabei wirklich nicht ankam.

Er ließ die Eule zu sich zurückkehren und veranlaßte, daß sie seinen Körper bis an die Treppe schaffte. Dann schob sie ihn so weit wie möglich in den Hohlraum unter die Stufen, bis er schließlich kaum noch sichtbar war.

Damit hatte der Vogel seinen Zweck erfüllt, deshalb ließ er ihn hoch in die Luft kreisen und dann fast senkrecht nach unten stürzen, so daß er gegen die Mauer des Farmhauses prallen mußte, die vermutlich härter als der Erdboden war. Er wußte, daß der Aufprall wahrscheinlich die beiden alten Leute aufwecken würde, aber das spielte keine Rolle; sie würden nach einiger Zeit wieder einschlafen, und während er darauf wartete, konnte er die Tiere im Stall genau untersuchen.

Während der letzten Sekunde des Sturzflugs der Eule trat ein unvorhergesehenes Ereignis ein. Der Vogel schloß unwillkürlich die Augen, als er bemerkte, daß er geradewegs auf eine Mauer zuflog. Der Parasit hätte diese Reaktion verhindern können, denn auch die Krähe hatte vor dem Aufprall die Augen geschlossen. Nur hatte er es damals kaum bemerkt weil es keine große Rolle spielte. Aber hier wirkte es sich doch entscheidend aus, denn die Eule, die in der letzten Sekunde blind flog, durchschlug die Scheibe eines Fensters im ersten Stock, anstatt gegen die Mauer des Hauses zu prallen.

Jetzt lag sie im Innern des Hauses, noch immer lebendig aber leicht betäubt und mit einem gebrochenen Flügel. Im Nebenraum wurde ein Schalter betätigt, dann öffnete sich die Tür und ließ einen breiten Lichtstrahl herein, der die Eule fast blendete  aber nicht völlig. Siegfried und Elsa Gross  beide in langen Nachthemden  standen in der Tür und starrten den Vogel an.

»Eine Eule«, sagte Gross überrascht. »Das Biest ist durch das Fenster hereingeflogen. Warte hier, Elsa, ich hole gleich meine Flinte und ...«

»Siegfried, warum willst du sie erschießen? Ich meine, Eulen fressen doch Mäuse und ...«

Der Vogel richtete sich mühsam auf und machte sich zum Angriff bereit, falls er die Menschen anfallen mußte, um erschossen zu werden.

Die Frau trat einen Schritt auf die Eule zu, aber der Mann hielt sie am Arm zurück. »Geh ins Bett, Elsa!« befahl er mit barscher Stimme. »Sie würde dich nur kratzen oder beißen wenn du sie aufhebst. Außerdem hat sie einen gebrochenen Flügel.«

Die beiden verschwanden, aber der Mann kam einen Augenblick später zurück und brachte einen Zimmerstutzen mit. Er legte an und zielte auf den Kopf des Vogels.

Die Eule wartete bewegungslos auf den Schuß.

Und dann befand der Parasit sich wieder in seinem eigenen Körper unter der Treppe. Aber er beobachtete die Ereignisse weiterhin  jetzt mit Hilfe seines Spürsinns, der innerhalb seiner Reichweite eine wesentlich genauere Beobachtung ermöglichte.

Gross stieß den toten Vogel mit dem Gewehrlauf an, um sicherzugehen, daß er nicht mehr lebte. Dann hob er die Eule auf und warf sie durch die zerbrochene Scheibe hinaus, bevor er in das Schlafzimmer zurückkehrte und den Stutzen neben das Bett stellte. Seine Frau lag bereits wieder im Bett, deshalb machte er das Licht aus und kroch ebenfalls unter die Decke.

»Verdammte Eule«, murmelte er dabei vor sich hin. »Muß glatt verrückt gewesen sein. Oder vielleicht blind.«

»Aber ihre Augen ...«

»Menschen oder Tiere können blind sein, obwohl ihre Augen normal aussehen. Erinnerst du dich an das Pferd, das wir vor fünf Jahren erschießen mußten, weil es völlig blind war? Seine Augen hatten sich äußerlich nicht verändert. Warum sollte das nicht auch bei einer Eule möglich sein?«

»Wahrscheinlich hast du recht. Hast du sie dort liegen gelassen?«

»Ich habe sie aus dem Fenster geworfen«, antwortete Siegfried. »Morgen früh muß ich sie noch eingraben. So ein Blödsinn, jetzt muß ich auch noch in die Stadt und eine neue Scheibe besorgen.«

»Das hat keine Eile, wenn das Wetter so bleibt«, beruhigte ihn seine Frau. »Ich werde einfach ein Stück Stoff mit Reißzwecken davor befestigen. Wenn du die Fliegengitter bereits angemacht hättest ...«

»Warum sollte ich, nachdem wir das Zimmer nie benutzen, so daß das Fenster immer geschlossen bleiben kann? Außerdem hätte das Fliegengitter die Eule auch nicht aufgehalten  ich hätte nur noch etwas mehr reparieren müssen. Hast du zufällig auf die Uhr gesehen?«

»Ja. Kurz nach Mitternacht.«

»Okay, gute Nacht.«

Dann herrschte Stille, so daß der Parasit seine Aufmerksamkeit anderen Dingen zuwenden konnte. Selbst wenn der Mann sofort einschlafen sollte, mußte er doch warten, bis die Frau wirklich fest schlief, damit sie möglichst nicht aufwachte, wenn Gross in die Küche hinunterging. Deshalb konzentrierte der Parasit sich vorläufig auf den Stall und die darin schlafenden Tiere.

An entgegengesetzten Enden des länglichen Gebäudes befanden sich ein Schweinekoben und ein mit Maschendraht begrenzter Raum, in dem einige Hühner schliefen. Der Parasit wußte, daß ein Schwein ihm kaum jemals als Wirt nützlich sein konnte, denn diese Tiere waren fast immer eingesperrt. Für Hühner galt das gleiche, und beide Arten hatten gemeinsam, daß sie kaum Selbstmord begehen konnten. Es war immer ärgerlich und gelegentlich sogar gefährlich, von einem Wirt Besitz zu ergreifen, den man später nur unter Schwierigkeiten loswerden konnte, wenn er seinen Zweck erfüllt hatte.

Außer einigen Mäusen enthielt der Stall noch drei Kühe, ein Pferd und eine Katze. Der Parasit hielt sich nicht mit der Untersuchung der Mäuse auf, mit denen bestimmt nicht mehr anzufangen war als mit den gewöhnlichen Feldmäusen, die er überall zur Verfügung hatte.

Die Kühe schienen etwas besser geeignet, deshalb nahm er sich die Zeit, eine von ihnen eingehend zu untersuchen. Zumindest verfügten sie über beträchtliche Kraft. Mit intelligenter Anleitung konnte eine Kuh bestimmt aus jedem Stall entkommen, indem sie den Riegel mit dem Horn anhob oder die Tür einfach aufsprengte. Falls das Tor sich als zu stark erweisen sollte, konnte sie sich bei dem vergeblichen Ausbruchsversuch selbst umbringen, so daß nichts verloren war. Außerdem ließ eine Kuh sich ohne weiteres in eine tödliche Angriffswaffe verwandeln, die jederzeit zur Verfügung stand, denn irgendwo ließ sich immer eine finden, die gerade auf der Weide schlief. Und die allgemein gebräuchlichen Weidezäune waren bestimmt nicht stabil genug, um eine Kuh zu behindern, wenn sie sich entschlossen dagegen warf.

Der Parasit untersuchte auch das Pferd. Es konnte sich ebenfalls als nützlich erweisen. Wahrscheinlich war es für manche Zwecke sogar besser geeignet als eine Kuh. Es konnte wesentlich schneller laufen, über niedrige Zäune hinwegsetzen und höhere durch Hufschläge aus dem Weg schaffen. Und seine Hufe waren ebenso tödlich wie die Hörner einer Kuh.

Zuletzt war die Katze an der Reihe. Während er sie untersuchte und die Ergebnisse dieser Untersuchung mit dem verglich, was er durch Tommy über Katzen erfahren hatte, stellte er fest, daß er hier für einen bestimmten Zweck einen beinahe perfekten Wirt gefunden hatte.

Sie konnte für ihn spionieren. Eine Katze konnte sich überall aufhalten, ohne dabei besonderes Aufsehen zu erregen. Sie bewegte sich schnell und fast unhörbar, sah nachts nicht viel schlechter als eine Eule und tagsüber sogar noch besser. Ihr Gehör war ausgezeichnet. Und nachdem es auf dem Weg zur Stadt Dutzende von Katzen geben mußte  ganz abgesehen von den anderen in Bartlesville selbst , die häufig für kurze Zeit schliefen, hatte er jederzeit eine als Wirt zur Verfügung.

Da er noch genügend Zeit hatte, entschloß er sich zu einem Versuch, um festzustellen, ob sie sich wirklich in diesem Maß für seine Zwecke eignete. Er ergriff Besitz von der Katze, die im Stall schlief.

Die Katze erwachte und öffnete die Augen. Ja, sie sah nachts etwas schlechter als eine Eule, aber immer noch gut genug, um Einzelheiten in dem Raum zu erkennen, den das Mondlicht nur schwach erhellte. Der Parasit dirigierte das Tier auf ein offenstehendes Fenster zu und ließ sie hinausspringen. Draußen im Freien sah sie bereits erheblich besser.

Dann ließ er sie mehrere Male um das Haus laufen, wobei ihm auffiel, wie leise sie sich bewegte  selbst auf Kies war kaum ein Geräusch hörbar , und stellte fest, wie schnell sie rennen konnte. Über kurze Strecken erreichte sie beachtliche Geschwindigkeiten und war schneller als ein Hund; aber wenn sie länger von einem gejagt wurde, konnte nur ein rascher Sprung auf einen Zaun oder einen Baum sie vor ihm retten.

Hinter dem Stall stand ein Baum, wo der Parasit die Kletterfähigkeit der Katze ausprobierte. Das Tier kletterte hervorragend.

Vom Wipfel des Baumes aus erkannte er, daß in dem nächsten Farmhaus noch immer Licht brannte. Eigentlich hatte er nicht die Absicht gehabt, die Katze so weit fortzuschicken und sie so lange als Wirt zu benützen, aber hier bot sich eine ausgezeichnete Gelegenheit, die Verwendbarkeit der Katze als Spion festzustellen.

Er ließ die Katze wieder zu Boden springen und über die Felder auf das andere Farmhaus zulaufen. Das Tier bewegte sich geräuschlos wie ein Schatten durch die Nacht.

Als er das Haus erreicht hatte, sah er, daß die beiden Fenster eines Zimmers im ersten Stock hell erleuchtet waren. Eines der Fenster lag etwa einen Meter über dem Dach der Veranda, das über einen in der Nähe stehenden Baum zu erreichen war. Die Katze sprang mit einem Satz vom Dach auf das breite Fensterbrett.

Ihre Augen gewöhnten sich rasch an das Licht. In der gegenüberliegenden Ecke stand ein Kinderbett, aus dem ein heiseres Husten ertönte. Eine Frau im Bademantel und Hausschuhen beugte sich über das Kind und ein Mann in einem zerknitterten Schlafanzug stand in der Tür. Aus ihrer Unterhaltung  die Katze verstand jedes Wort, obwohl die Fenster geschlossen waren  erfuhr der Parasit, daß das Kind Keuchhusten hatte. Der Mann fragte seine Frau, ob sie ohne fremde Hilfe auskommen könne oder ob er nicht doch lieber Dr. Gruen anrufen solle.

Die Vorgänge in dem Zimmer interessierten den Parasiten keineswegs, aber er wußte jetzt, daß er die Fähigkeiten der Katze richtig eingeschätzt hatte.

Wenn er nicht das Bedürfnis nach Nahrungsaufnahme empfunden hätte, wäre ihm die Katze auch weiterhin als Wirt willkommen gewesen. Mit ihrer Hilfe hätte er die übrigen Häuser zwischen hier und Bartlesville kennenlernen können; vielleicht hätte er sie sogar in die Stadt geschickt, damit sie dem Radiomechaniker abends nach Hause folgte, um zu erfahren, wo der Mann schlief. Aber zunächst galt es das Problem der Nahrungsaufnahme zu lösen. Außerdem bestand in dieser Gegend kein Mangel an Katzen, so daß er später beliebig viele zur Verfügung hatte.

Jetzt mußte er nur noch diese loswerden, nachdem er schon länger als zuerst beabsichtigt in ihr zugebracht hatte. Er ging also das Gedächtnis der Katze durch, um die schnellste und sicherste Methode zu finden, und brauchte nicht lange nach einer Antwort zu suchen.

Auf dieser Farm gab es einen sehr bissigen Hund, der in einer Ecke der großen Scheune an der Kette lag.

Er ließ die Katze wieder von dem Fensterbrett hinabspringen und über den Baum auf den Boden hinunterklettern. Dann schlich sie zu der Scheune hinüber und stellte fest, daß das Tor einen Spalt weit offenstand, so daß sie ohne weiteres hinein konnte. Der Hund begann wütend zu kläffen, als er die Katze witterte. Sie blieb einen Augenblick wartend stehen, bis ihre Augen sich an die hier herrschende Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann rannte sie leichtfüßig auf den knurrenden Hund zu und sprang ihm mit einem Satz in die Fänge.
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Der Parasit befand sich wieder in seinem eigenen Körper unter der Treppe und untersuchte von dort aus sorgfältig das Haus, um sicherzugehen, daß sich dort außer Gross und seiner Frau kein anderes lebendes Wesen mehr befand  wie zum Beispiel ein Hund, dessen Gebell die Frau hätte aufwecken können, wenn Gross nach unten in die Küche ging. Er fand keinen Hund vor; nur einen Kanarienvogel, der in einem zugedeckten Bauer im Wohnzimmer schlief. Sein Wirt brauchte diesen Raum nicht zu betreten.

Siegfried und Elsa Gross schliefen beide friedlich.

Der Parasit ergriff von Gross Besitz  und wieder ereignete sich der schreckliche, aber kurze Kampf, der sich jedesmal abspielte, wenn er sich ein intelligentes Lebewesen als Wirt nahm. Zu seiner großen Enttäuschung dauerte es diesmal weniger lange als bei Tommy Hoffmann. War sein neuer Wirt sogar noch weniger intelligent als der Junge, der in der Schule durchgefallen war und keinerlei Interesse für wissenschaftliche Dinge zeigte? Von diesem älteren Mann hatte er mehr erwartet, aber anscheinend war dies ein Trugschluß gewesen. Gross, das erkannte er sofort, interessierte sich für dergleichen Dinge sogar noch weniger als Tommy Hoffmann. Er hatte die Schule bereits nach der sechsten Klasse verlassen und wußte wenig über das, was außerhalb seiner Farm vorging. Er besaß nicht einmal ein Radiogerät und las nur eine Wochenzeitung und ein Mitteilungsblatt für Farmer  beide allerdings mit erheblichen Schwierigkeiten.

Der Parasit ließ seinen Wirt noch eine Weile unbeweglich liegen, bis er sich in Gross' Verstand orientiert hatte, wodurch er auch die Antwort auf zwei entscheidende Fragen zu finden hoffte.

Beide Antworten fielen zufriedenstellend aus. Erstens  Elsa Gross schlief sehr fest; kein Geräusch, das nicht ebenso laut war wie das der Eule, als sie durch das Fenster flog, würde sie aufwecken. In der Küche, die nicht direkt unter dem Schlafzimmer lag, brauchte er also nicht übertrieben leise zu sein solange er nichts zu Boden fallen ließ. Zweitens  im Kühlschrank stand ein Topf mit etwa einem Liter Fleischbrühe, aber auch eine Schüssel fetter Soße. Aus diesen Zutaten ließ sich eine ideale Nährlösung herstellen, wenn man sie erwärmte, damit die Nahrungsaufnahme schneller vor sich gehen konnte.

Mehr brauchte er im Augenblick nicht zu wissen; alles andere  was ihn aus dem Gedächtnis des Farmers noch interessierte  konnte er später in aller Ruhe in sich aufnehmen. Dazu hatte er mindestens eine Stunde Zeit, während sein Körper in der Nährlösung lag.

Nachdem der Parasit ihm einen kurzen Befehl dazu erteilt hatte, stand Siegfried Gross leise auf und schlich barfuß auf Zehenspitzen an die Schlafzimmertür. Er öffnete und schloß sie so leise wie möglich, tastete sich die Treppe hinunter und machte erst Licht, als er die Küche erreicht hatte.

Dann holte er den Topf und die Schüssel aus dem Kühlschrank, schüttete den Inhalt der beiden Gefäße in einen Topf, der groß genug war, um später den Körper des Parasiten aufzunehmen, und stellte ihn auf den Herd. Nun riß er ein Streichholz an und setzte den Propangasbrenner in Betrieb. Er rührte die Mischung öfters um und kostete von Zeit zu Zeit mit einem Teelöffel, ob sie bereits warm genug war.

Als sie die richtige Temperatur erreicht hatte  ziemlich heiß, denn der Parasit vertrug ohne weiteres erhebliche Temperaturunterschiede, die von minus fünfzig Grad Celsius bis zu plus hundert Grad reichten , drehte er die Flamme ab.

Daraufhin verließ er das Haus durch die Hintertür, griff unter die Treppe und fand dort den Körper des Parasiten. Er trug ihn in die Küche und legte ihn vorsichtig in die heiße Flüssigkeit.

Nach einem Blick auf die Küchenuhr, damit er den Vorgang nicht zu früh abbrach, ließ Siegfried Gross sich auf einem Stuhl nieder, um dort zu warten. Während dieser Zeit durchforschte der Parasit das Gedächtnis und die Erinnerungen seines Wirts.

Was er dadurch erfuhr, war keinesfalls ermutigend, falls er die Absicht hatte, Gross weiterhin als Wirt zu gebrauchen, nachdem er diese Aufgabe zufriedenstellend erfüllt hatte.

Siegfried Gross, der vor wenigen Wochen fünfundsechzig geworden war, führte ein einsames Leben. Er verstand sich einigermaßen mit seinen Nachbarn und etlichen Geschäftsleuten in Bartlesville, hatte aber keine richtigen Freunde. Er hatte niemand gern  und niemand hatte ihn gern, nicht einmal seine Frau. Sie waren nur deshalb zusammen geblieben, weil sie aufeinander angewiesen waren. Elsa hatte keine Verwandten mehr, zu denen sie ziehen konnte, und wußte nicht, wie sie sich ihren Lebensunterhalt selbst verdienen sollte; Siegfried brauchte sie als Haushälterin und überließ ihr das Versorgen der Tiere auf der Farm.

Sie hatten zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, aber Siegfried hatte sich mit beiden zerstritten, als sie in die Stadt ziehen wollten, um dort ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Elsa hatte noch einige Briefe von ihnen erhalten, aber Siegfried hatte ihr zu antworten verboten, so daß sie jetzt nicht einmal mehr wußten, wo ihre Kinder lebten.

Er selbst hatte nicht mehr allzuviel vom Leben zu erwarten, denn seit einigen Jahren litt er an einer Arthritis, die sich fortwährend verschlimmerte. Schon jetzt tat ihm jeder Handgriff weh, und er wußte, daß er in wenigen Jahren arbeitsunfähig sein würde, so daß er die Farm verkaufen mußte. Er hatte keinerlei Hypotheken darauf, deshalb würde er vielleicht genug bekommen, um sich und Elsa damit in ein Altersheim einzukaufen, in dem sie ihr Leben beschließen konnten. Mehr durfte er nicht erhoffen, nachdem die Ärzte ihn nicht zu heilen vermocht hatten  das und die kaum zu ertragenden Schmerzen, die ihn zum Krüppel machen würden, falls er lange genug lebte.

Der Parasit nahm diese Einzelheiten nur deshalb in sich auf, weil er genügend Zeit dazu hatte, während sein Körper Nahrung aufnahm, und weil er sich für alles interessierte, was mit Menschen zusammenhing um daraus mehr über sie zu lernen. Angesichts der Verzweiflung seines Wirts empfand er keinerlei Mitgefühl; er beurteilte seine Wirte nur nach dem Gesichtspunkt ihrer Verwendbarkeit. Und er hatte bereits entschieden, daß Siegfried Gross für keine weitere Aufgabe mehr zu gebrauchen war.

Gross führte ein Einsiedlerleben; er unterhielt keine Verbindungen zu anderen Menschen und konnte sich bestimmt keine der Informationen verschaffen, die der Parasit benötigte, ohne dabei unnötiges Aufsehen zu erregen. Er hatte kein Telefon, schrieb keine Briefe und erhielt nur Geschäftsdrucksachen. Einmal pro Woche fuhr er nach Bartlesville, um dort seine Einkäufe zu erledigen. Dazu benutzte er Pferd und Wagen, denn er hatte nie ein Auto besessen  oder eines besitzen wollen. Niemals öfter als einmal in der Woche, falls er nicht Gemüse auf dem Markt verkaufen wollte, womit er nicht bis Samstag warten konnte. Er bevorzugte bestimmte Läden und hielt sich selbst dort nie länger als unbedingt notwendig auf, sprach mit niemand und machte ein mürrisches Gesicht, wenn jemand ihn anzusprechen versuchte, was allerdings selten genug vorkam, da seine abweisende Art bekannt war. Seit mehr als fünfzehn Jahren war er nicht mehr über Bartlesville hinausgekommen und verspürte auch gar nicht den Wunsch danach.

Nein, Siegfried Gross wäre so ziemlich der schlechteste Wirt, den der Parasit für seine Zwecke wählen konnte. Jetzt erfüllte er noch seinen Zweck, aber wenn er seine Pflicht getan hatte, mußte er gehen.

Außerdem hatte der Parasit heute nacht bereits einen idealen Wirt entdeckt, der ihm jede gewünschte Information zutragen konnte  die Katze. Solange er sich noch in Gross befand, schieden Katzen als Wirte aus, aber eine von ihnen würde ihn schließlich zu dem Menschen in oder in der Nähe von Bartlesville führen, der sich am besten als Wirt eignete. Im Augenblick hatte der Parasit keine Eile, da die Nahrungsaufnahme noch nicht beendet war.

Aber solange Gross ohnehin warten mußte, konnte es nicht schaden, wenn der Parasit sich über die Menschen auf den benachbarten Farmen informierte. Er erfuhr auf diese Weise einige neue Einzelheiten, die ihm allerdings im Augenblick nicht als wichtig erschienen. Gross wußte viel weniger über seine Nachbarn als zum Beispiel Tommy Hoffmann. Und er hatte noch nicht einmal von Tommys »Selbstmord« gehört; wahrscheinlich hätte er erst auf seiner nächsten Fahrt in die Stadt davon erfahren.

Der Parasit erhielt aber eine Antwort auf die Frage, die er zuvor nicht selbst zu lösen vermocht hatte  warum auf der Nachbarfarm ein Hund gehalten wurde, der so bissig war, daß er an die Kette gelegt werden mußte. Dabei handelte es sich um eine tragende Hündin, die seit einigen Tagen jeden anfiel, der sich ihr näherte. Ihr Besitzer, ein gewisser Loursat, wollte sie nur noch so lange behalten, bis sie geworfen hatte, weil er annahm, daß die Jungen sich als normal erweisen würden. Deshalb hatte er die Hündin vorläufig im Stall angekettet und den strengen Befehl gegeben, daß niemand zu ihr dürfe. Gross hatte davon erfahren, als Loursat ihm einen der jungen Hunde angeboten hatte. Er hatte abgelehnt, weil er Hunde nicht ausstehen konnte; er duldete auch die Katze nur auf der Farm, weil sie Mäuse fing.

Der Parasit sah durch die Augen seines Wirts auf die Uhr an der Wand und stellte fest, daß er sich nun lange genug in der Nährlösung befand; in diesem Fall mußte er sich nach einer Uhr richten, da die Sinnesorgane seines Körpers nicht funktionierten, solange er sich in einem Wirt befand.

Gross erhob sich, nahm den Körper des Parasiten aus der Flüssigkeit und ging auf die ins Freie führende Tür zu. Dann änderte der Parasit seine Absicht und ließ ihn zu dem Abspülbecken zurückgehen. Er spülte den Panzer gründlich mit warmem Wasser ab und rieb ihn trocken. Der Parasit hatte sich noch rechtzeitig überlegt, daß der Geruch nach Fleisch ein Tier anlocken konnte, das vielleicht unter die Treppe kriechen und ihn hervorzerren würde. Er selbst war völlig geruchlos. Das hatte er erfahren, als er Buck benutzt hatte, um sich in der Höhle ausgraben und fortschaffen zu lassen.

Gross trug ihn nach draußen, wobei er die Tür einen Spalt breit offen ließ, um genügend Licht zu haben. Der Parasit ließ sich von ihm tief unter die Treppe schieben und dort locker mit Erde bedecken. Der Mann beugte sich noch einmal zu Boden, als er bereits wieder auf der Treppe stand, und verwischte sorgfältig alle Fußabdrücke, die seine bloßen Füße auf dem weichen Untergrund hinterlassen hatten.

Dann ging er hinein, um zu sterben.

Aber zuerst beseitigte er sämtliche Spuren seiner nächtlichen Tätigkeit; er schüttete den Rest der Flüssigkeit in den Ausguß und wusch die Gefäße ab, die er benutzt hatte. Er stellte die beiden Töpfe an den gewohnten Platz und die Schüssel zu den übrigen. Wahrscheinlich würde Elsa sich darüber wundern, daß die Fleischbrühe und die Soße so plötzlich verschwunden waren, aber schließlich konnte sie auch nichts daran ändern. Außerdem war sie in letzter Zeit in zunehmendem Maße zerstreut geworden; vielleicht würde sie sogar glauben, daß sie die Fleischbrühe und die Soße bereits verwendet hatte und es nur nicht mehr wußte.

Außerdem hatte sie dann auch den Schock wegen seines unerwarteten Todes zu überwinden, so daß sie sich kaum mit solchen Belanglosigkeiten beschäftigen würde. Obwohl sie nicht um ihn trauern würde, war doch zu erwarten, daß diese plötzliche Veränderung in ihrem bisher so geruhsamen Leben ihr einen Schock versetzen würde. Später würde sie zu der Erkenntnis kommen, daß ihre finanzielle Lage sich durch den Selbstmord ihres Mannes erheblich verbessert hatte. Schließlich konnte ein Mensch von dem Verkaufserlös der Farm wesentlich besser und komfortabler leben als zwei.

Sollte er in seinem Abschiedsbrief darauf eingehen? Diesmal würde ein letzter Brief gefunden werden, denn der Parasit wollte nicht noch einmal den gleichen Fehler wie bei Tommy Hoffmann begehen. Er wollte den Selbstmord des Farmers als völlig normal erscheinen lassen und vor allem ein plausibles Motiv angeben, damit der Fall kein unangemessenes Aufsehen erregte.

Er ließ also Gross einen Schreibblock und einen Bleistift holen, mit denen er sich an den Küchentisch setzte. Dann überlegte er, was Gross schreiben würde, wenn er wirklich Selbstmord begehen würde. Jedenfalls würde er nicht auf den Gedanken kommen  und folglich auch nichts davon erwähnen , daß Elsa auf diese Weise besser versorgt wäre. Dergleichen selbstlose Überlegungen waren ihm völlig fremd. Nein, wenn er überhaupt schrieb, dann würde er nur kurz den Grund angeben  kein Geschwafel, keine Entschuldigungen und ganz gewiß keine rührenden Abschiedsworte.

Gross schrieb langsam und umständlich.

»Ich erschieße mich, weil ich die Schmerzen nicht mehr aushalten kann.«

Nun noch die Unterschrift, dann war alles vorbereitet. Gross nahm seine Schrotflinte aus dem Wandschrank in der Küche, lud sie und setzte sich wieder an den Tisch. Dann steckte er den Lauf in den geöffneten Mund und betätigte den Abzug. Blut spritzte über den Tisch und befleckte auch den Schreibblock, aber der Text war noch immer lesbar.

Der Parasit befand sich wieder in seinem eigenen Körper unter der Treppe, so daß er seinen Spürsinn gebrauchen konnte, um zu hören, wie Elsa vom Schlafzimmer aus nach ihrem Mann rief. Er beobachtete, wie sie Licht machte, die Treppe hinabeilte und die Küchentür aufriß.
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Doc Staunton erwachte langsam, drehte sich auf den Rücken und hob den linken Arm, um auf die Uhr zu sehen. Es war bereits nach zehn, was ihn keineswegs überraschte, nachdem er am Abend zuvor reichlich spät ins Bett gekommen war. Er war nachmittags nach Bartlesville gefahren, weil er wegen des überfahrenen Hundes in dem Laboratorium in Green Bay anrufen wollte. Durch dieses Telefongespräch hatte er etwas erfahren, was er  das wurde ihm allerdings erst später klar  schon längst gewußt hatte.

Der Hund war nicht tollwütig gewesen und wies auch sonst keinerlei organische Defekte auf, die erklärten, weshalb er vor Stauntons Wagen gelaufen war.

Doc hatte einen leisen Seufzer ausgestoßen und dann in Wilcox angerufen, um mit dem Sheriff zu sprechen. Der Sheriff sollte sich dafür interessieren. Aber er war fortgegangen, ohne in seinem Büro zu hinterlassen, wo er zu erreichen war. Doc blieb also in Bartlesville, aß dort zu Abend und versuchte es später noch mehrmals mit der Privatnummer des Sheriffs, ohne eine Antwort zu bekommen.

Dann hatte er sich die Zeit in der Bar vertrieben, wo er zu einer Partie Poker eingeladen worden war, die gerade im Nebenzimmer beginnen sollte. Ein Geschäftsinhaber aus Bartlesville  Hans Weiss, bei dem Staunton seine Lebensmittel kaufte , hatte ihn dazu aufgefordert. Sie spielten nicht zu hoch, sondern gerade hoch genug, um das Spiel interessant zu machen; ein Nickel Einsatz, fünfzig Cents Limit. Doc verlor innerhalb der ersten halben Stunde zwölf Dollar, ohne auch nur ein einziges Mal gute Karten bekommen zu haben, aber dann machte er seinen Verlust in einem Spiel fast wieder wett und gewann weiter.

Er versuchte noch zweimal den Sheriff zu erreichen, aber als er ein drittes Mal auf die Uhr sah, war es kurz vor Mitternacht, so daß er nicht noch einmal anrufen wollte. Zu diesem Zeitpunkt spielten sie bereits zu siebt und er war der große Gewinner  etwas mehr als siebzig Dollar , deshalb konnte er nicht gut aufhören, bevor nicht ein anderer den Vorschlag machte, daß es für diesmal wohl genug sei. Das geschah erst um halb eins, so daß er gegen zwei Uhr nach Hause kam  mit siebenundvierzig Dollar mehr in der Tasche. Und einer Einladung zu einer weiteren Partie, wenn er wieder einmal Lust dazu verspüren sollte. Schließlich mußte er den anderen Gelegenheit zur Revanche geben, nachdem sie ihn schon so freundlich in ihrer Mitte aufgenommen hatten.

Jetzt, am Donnerstagmorgen, gähnte er herzhaft und stand auf. Vielleicht war es besser, wenn er noch am Vormittag von Bartlesville aus mit dem Sheriff telefonierte; falls der Sheriff Zeit für ihn hatte, konnte er nach Wilcox fahren und ihn dort aufsuchen. Wenn der andere aber ohnehin in Bartlesville zu tun hatte, ließ es sich vielleicht einrichten, daß sie gemeinsam zum Essen gingen.

Er kochte sich zum Frühstück nur einen starken Kaffee und war um halb zwölf bereits in der Stadt, wo er den Sheriff von einem Drugstore aus anrief. Diesmal erreichte er ihn.

»Hier spricht Doc Staunton, Sheriff«, sagte er. »Ich wollte mich gern mit Ihnen über etwas unterhalten, wenn Sie ein paar Minuten für mich erübrigen können. Sind Sie heute sowieso in Bartlesville, oder soll ich nach Wilcox fahren und in Ihr Büro kommen?«

»Ich wollte gerade losfahren, Doc. In Richtung Bartlesville.«

»Ausgezeichnet. Wollen Sie mit mir essen?«

»Gern, danke. In welchem Restaurant?«

»Warum treffen wir uns nicht einfach in der Bar?« schlug Doc vor. »Ein Schluck Bier schadet bestimmt nicht, wenn wir bald danach zum Essen gehen.«

Der Sheriff war damit einverstanden und versprach, in einer halben Stunde in der Bar zu sein.

Staunton legte auf und ging an die Ladentheke hinüber, um ein paar Kleinigkeiten zu kaufen. Der Drogist gehörte zu den Männern, mit denen er am Abend zuvor Poker gespielt hatte, deshalb begrüßten sie sich wie alte Freunde.

»Sie haben mit dem Sheriff telefoniert, Doc?« fragte der andere. »Ist etwas passiert? Hoffentlich nichts Ernstes.«

»Nein. Ich wollte ihm nur etwas erzählen.«

»Nichts über unsere kleine Partie Poker, hoffe ich. Hören Sie, Doc, Sie wohnen doch an der Bascombe Road, nicht wahr?«

Staunton nickte. »Im letzten Haus. Warum?«

»Dort draußen ist letzte Nacht wieder ein Selbstmord geschehen. Oder haben Sie schon davon gehört?«

Staunton fühlte, wie sich die Haare in seinem Nacken langsam aufrichteten. »Nein, bis jetzt noch nicht. Ich bin erst seit einer halben Stunde in der Stadt. Wer hat denn Selbstmord begangen?«

»Siegfried Gross, ein alter, mürrischer Kerl. Kein großer Verlust für die Menschheit; keiner konnte ihn ausstehen. Er wohnt  wohnte  ungefähr acht Kilometer außerhalb der Stadt, das heißt, etwas mehr als fünf von Ihnen entfernt.«

Staunton erkundigte sich nach den Umständen des Falls und erfuhr, daß Gross sich mit einer Schrotflinte mitten in der Nacht erschossen hatte, und daß er einen Abschiedsbrief hinterlassen haben sollte, in dem er als Grund dafür die Schmerzen anführte, die sein Leiden mit sich brachte.

Staunton verstaute seine Einkäufe auf dem Rücksitz des Autos und machte sich mit nachdenklich gesenktem Kopf auf den Weg zu der kleinen Bar. Mike, der Barkeeper, unterhielt sich mit zwei anderen Gästen über den neuen Selbstmordfall, aber keiner der drei Männer wußte mehr darüber, als Doc bereits in dem Drugstore erfahren hatte.

Staunton bestellte ein Bier und trank ab und zu einen kleinen Schluck davon, bis er den Sheriff hereinkommen sah. Dann leerte er sein Glas mit einem Zug und setzte sich zusammen mit dem anderen an einen der Tische.

»Diesmal kein Bier für mich, Mike«, sagte der Sheriff mit müder Stimme. »Ich brauche einen Drink, der mich ein bißchen aufmuntert. Einen doppelten Bourbon.« Doc bestellte sich ein zweites Bier.

Der Sheriff gähnte ausgiebig. »Vermutlich haben Sie bereits von Siegfried Gross gehört«, begann er. »Ich mußte kurz nach Mitternacht zu seiner Farm hinausfahren und habe seitdem kein Auge mehr zugetan. Sie können sich vorstellen, wie müde ich jetzt bin. Und nach dem Essen muß ich noch einmal hinaus.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mitfahre?« erkundigte sich Staunton.

»Wenn Sie Lust dazu haben. Wollten Sie mit mir über den Fall Gross sprechen, Doc?«

»Nein. Ich hatte noch nicht einmal etwas davon gehört, als ich Sie vorhin anrief. Es handelt sich um den Hund, den ich überfahren habe. Er war nicht tollwütig.«

Der Sheriff hob seine buschigen Augenbrauen. »Sie haben ihn untersuchen lassen? Warum denn, wenn er niemand gebissen hat? Oder hat er doch jemand angefallen?«

»Nein, das nicht. Aber ich war neugierig geworden, nachdem Sie mir selbst erzählt hatten, daß der Hund Angst vor Autos gehabt habe. Warum sollte er also vor die Räder meines Wagens gelaufen sein? Diese Tatsache wäre nur damit zu erklären gewesen, daß er die Tollwut hatte.«

»Ach was, Doc, schließlich werden jeden Tag Hunde überfahren. Vielleicht folgte er gerade einer Spur, die über die Straße lief, und paßte deshalb nicht genug auf. Nein, wo kämen wir denn hin, wenn wir jeden Fall genau untersuchen wollten, wo ein Hund durch eigene Unvorsichtigkeit überfahren wird!«

»Vielleicht haben Sie recht, aber ... Hören Sie, Sheriff, ist Ihnen an diesem neuen Selbstmord etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Gross war fürchterlich zugerichtet. Anscheinend hat er sich den Lauf seiner Schrotflinte in den Mund gehalten und dann den Abzug betätigt. Meine Leute haben jedenfalls über eine Stunde gebraucht, um die Küche einigermaßen in Ordnung zu bringen.«

»Wollen Sie den Fall vor eine Jury bringen?«

»Warum denn, nachdem ein von ihm geschriebener Abschiedsbrief vorliegt? Das wäre nur eine überflüssige Vergeudung von Steuergeldern. Trinken wir noch einen Schluck, bevor wir zum Essen gehen?«

Als sie dann beide vor einer Tasse Kaffee nach dem Essen saßen, wiederholte Staunton seine Frage nach den Begleitumständen des Selbstmordes.

»Einige Kleinigkeiten sind in der gleichen Nacht passiert«, gab der Sheriff zu, »aber keine davon steht in Verbindung mit dem Selbstmord. Gegen Mitternacht flog eine Eule durch das Fenster  durch die Scheibe, meine ich , und Gross mußte sie erschießen, weil sie sich dabei einen Flügel gebrochen hatte.«

»Mit derselben Schrotflinte?«

»Nein, natürlich nicht. Dafür benutzte er einen Zimmerstutzen. Ungefähr drei Stunden später erschoß er sich dann selbst. Ich vermute, daß er nicht wieder einschlafen konnte und daran dachte, wie er die Eule von ihren Schmerzen befreit hatte, während er selbst weiterleiden mußte. Und nachdem er lange genug gegrübelt hatte, ging er in die Küche hinunter und beging Selbstmord  durch Erschießen.«

Staunton zog die Augenbrauen zusammen. »Ist Gross mit der Eule in Berührung gekommen?«

»Nein  oder jedenfalls erst, nachdem der Vogel tot war. Gross warf ihn aus dem Fenster und sagte seiner Frau, daß er ihn am nächsten Morgen eingraben wolle.« Der Sheriff nahm einen Schluck Kaffee. »John Loursat, sein Nachbar, hat das heute erledigt. Und auch die Katze. Gross' Katze ist in der vergangenen Nacht irgendwie in Loursats Stall geraten und von seinem dort angeketteten Hund zerrissen worden.«

Doc Staunton holte tief Luft und stieß einen überraschten Pfiff aus. »Eine Eule und eine Miezekatz', die fuhren einst zur See ...«, murmelte er dann fast unhörbar vor sich hin.

»Wie bitte?« Der Sheriff sah neugierig auf.

»Nur eine Zeile aus einem komischen Gedicht von Edward Lear«, erklärte Doc. »Sheriff, haben Sie schon einmal gehört, daß eine Eule durch eine Fensterscheibe fliegt?«

»Bei Eulen könnte ich es nicht beschwören, Doc, aber andere Vögel tun es verhältnismäßig oft. Gegen mein Wohnzimmerfenster prallt mindestens einmal im Monat einer. Meistens Spatzen. Gewöhnlich rappeln sie sich nach kurzer Zeit wieder auf und flattern davon, aber manchmal bricht sich auch einer den Hals dabei.« Er trank seinen Kaffee aus. »Fertig zum Abmarsch? Wollen Sie mit mir fahren, oder in Ihrem eigenen Wagen, damit Sie unabhängig von mir nach Hause fahren können?«
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Der Parasit hatte einiges dazugelernt, das ihn überraschte, obwohl er gewiß nicht leicht zu verblüffen war.

Nachdem Siegfried Gross Selbstmord begangen hatte, war er die meiste Zeit absichtlich in seinem eigenen Körper unter der Treppe geblieben, um von dort aus mit Hilfe seines Spürsinns die Ereignisse verfolgen zu können, die sich in dem Farmhaus abspielten.

Vor allem überraschte ihn die Aufregung und die Betriebsamkeit, die dieser Selbstmord eines Menschen hervorrief, obwohl doch der Abschiedsbrief deutlich genug besagte, daß Gross sich selbst erschossen hatte. Was seitdem in der Küche vor sich gegangen war, stellte für den Parasiten eine wertvolle Bereicherung seiner Kenntnis menschlicher Sitten und Gebräuche dar.

Nachdem der Schuß gefallen war, dauerte es nur wenige Sekunden, bis die Ereignisse sich überstürzten. Elsa Gross kam die Treppe heruntergelaufen und riß die Küchentür auf  und zeigte sich wesentlich aufgeregter und betroffener, als der Parasit angenommen hatte, nachdem er erfahren hatte, daß sie und ihr Mann nicht mehr sehr aneinander hingen.

Zuerst war sie vor Schreck fast ohnmächtig geworden. Dann hatte sie sich hastig angezogen und war zu den Loursats hinübergelaufen, denen die Farm gehörte, auf der die Katze ihre Befähigung als Wirt bewiesen hatte, indem sie für den Parasiten spionierte. Dort wurde auch der Hund gehalten, der ihn freundlicherweise von seinem Wirt befreit hatte, indem er dem Leben der Katze ein Ende setzte.

Etwa eine halbe Stunde später war Elsa Gross in Loursats Begleitung zurückgekehrt. Ihrer Unterhaltung entnahm der Parasit, daß der Farmer den Sheriff angerufen hatte, der innerhalb der nächsten Stunde kommen wollte; Loursat hatte Mrs. Gross begleitet, um mit ihr auf den Sheriff zu warten. Seine Frau wäre ebenfalls mitgekommen, wenn ihr Kind nicht krank gewesen wäre.

Loursat las den Abschiedsbrief mehrmals und schüttelte dabei verwundert den Kopf. Dann verließ er die Küche, ohne dort etwas verändert zu haben, und ging in das Wohnzimmer hinüber, wo er mit Mrs. Gross sprach.

Der Parasit erfuhr, daß Elsa Gross trotz des Abschiedsbriefs den plötzlichen Selbstmord ihres Mannes nicht verstand. Gewiß, manchmal hatte er heftige Schmerzen gehabt, aber nie so sehr, daß er deswegen Selbstmordgedanken geäußert hätte. Am vergangenen Abend hatte er sich völlig normal benommen und nicht über Schmerzen geklagt, bis gegen Mitternacht eine Eule durch das Fenster krachte und das Ehepaar aus dem Schlaf riß. Loursat erkundigte sich nach näheren Einzelheiten und erhielt eine ausführliche Schilderung der Ereignisse.

»Merkwürdig, daß einer Eule so etwas passiert«, meinte Loursat nachdenklich. »Ich kann mir gar keinen Grund dafür vorstellen. Man könnte fast glauben, daß eine Seuche umgeht  Sie haben doch von Tommy Hoffmann gehört, nicht wahr?«

Mrs. Gross schüttelte verneinend den Kopf. Loursat berichtete in nüchternen Worten von Tommys Selbstmord.

Gegen drei Uhr morgens traf der Sheriff mit einem Krankenwagen, zwei Polizisten und dem Coroner ein.

Der Parasit verfolgte die Fragen und Antworten, die sich nun in rascher Folge abwechselten, und bemerkte, wie ernst die Menschen den Selbstmord eines ihrer Mitmenschen nahmen.

Am nächsten Tag lernte er sogar noch mehr. Die Nachbarn kamen zu kurzen Beileidsbesuchen, wobei sie Mrs. Gross ihre Hilfe anboten. Auch Loursat kehrte noch einmal zurück und überbrachte die traurige Nachricht, daß seine Hündin die Katze zu Tode gebissen hatte, die irgendwie in den Stall geraten war. Dann kamen noch mehr Nachbarn.

Gegen Mittag vermißte Mrs. Gross die Fleischbrühe und die Soße. Der Parasit wußte, daß sie nach ihnen suchte, denn sie räumte den Kühlschrank völlig aus und schüttelte dabei immer wieder den Kopf.

Kurze Zeit später war der Sheriff zurückgekommen, aber diesmal brachte er einen Fremden mit. Er teilte Mrs. Gross mit, daß es nun doch zu einer Verhandlung vor einer Jury kommen werde, die aber angesichts des Abschiedsbriefes als bloße Formalität zu betrachten sei. Er schlug vor, die Verhandlung am Nachmittag des folgenden Tages abzuhalten, und versprach, daß er Mrs. Gross im Auto mitnehmen und wieder zurückbringen werde.

Dann stellte er ihr den Mann vor, der ihn begleitete, und erklärte, daß Mr. Staunton ein Wissenschaftler sei, der in der Nähe von Bartlesville Urlaub mache und sich für die merkwürdigen Begleiterscheinungen von Tommy Hoffmanns Selbstmord interessiere. Und nachdem nun noch ein Selbstmord vorgekommen sei, wäre er ihr sehr verbunden, wenn sie ihm einige Fragen beantworten wolle, die er an sie richten möchte.

Mrs. Gross war durchaus bereit dazu und nötigte die beiden Männer sogar zu einer Tasse Kaffee.

Mr. Stauntons Neugier erwies sich als beinahe unersättlich. Er stellte unendlich viele Fragen, die Mrs. Gross sämtlich gewissenhaft beantwortete. Dabei erfuhr er auch von dem Tod der Katze und den Dingen, die aus dem Kühlschrank verschwunden waren. Und dann wollte er wieder nähere Einzelheiten wissen. Er schien sowohl aufgeregt als auch verwirrt zu sein.

Der Parasit konnte nun vor allem auch feststellen, wie sehr er die Neugier der Menschen unterschätzt hatte. Allerdings stammte sein Wissen über diesen Punkt aus dem unreifen und trägen Geist eines Jungen  Tommy hatte sich nie für ungelöste Probleme interessiert, sondern die Welt stets so genommen, wie sie sich ihm darbot. Auch sein zweiter Informant war in dieser Beziehung nicht viel besser gewesen  ein starrsinniger alter Mann, der sich um nichts kümmerte, was außerhalb seines begrenzten Horizonts lag.

Aber dieser Staunton schien beiden weit überlegen zu sein, soweit der Parasit dies aus den Fragen erkennen konnte, die er Mrs. Gross stellte. Und der Sheriff hatte erwähnt, daß er ein Wissenschaftler sei. Auf welchem Gebiet? Seinen Fragen nach zu urteilen, war er wohl kaum Naturwissenschaftler; aber selbst unter diesen Umständen würde er immer noch einen besseren Wirt abgeben als der Radiomechaniker in Bartlesville.

Als Staunton und der Sheriff aufbrachen, fiel dem Parasiten ein, daß er eigentlich diesen möglicherweise geeigneten Wirt weiterhin beobachten müßte, um festzustellen, wo der Mann wohnte und welche Fähigkeiten er besaß. Als ihm dieser Gedanke kam, waren die beiden Männer schon zu ihren Wagen unterwegs, die auf der Straße standen, und er suchte in aller Eile nach einem Wirt, der dem Auto zu folgen vermochte, in dem Staunton fortfahren würde.

Zuerst dachte er an das Pferd im Stall, gab den Gedanken daran aber sofort wieder auf, obwohl das Tier zufällig gerade schlief. Wie bereits gesagt, er hatte etwas dazugelernt. Das Pferd hätte aus dem Stall ausbrechen und das Auto verfolgen können, aber dadurch hätte es unnötiges Aufsehen erregt und den Plan des Parasiten gefährdet. Pferde brachen nun einmal nicht aus Ställen aus und galoppierten hinter Autos her.

Er dachte an einen Vogel. Zunächst an einen Habicht, weil er schnell war, aber im Augenblick schlief keiner innerhalb seiner Reichweite. Dann an eine Eule, weil diese Tiere tagsüber schliefen  aber ihm fiel ein, daß Eulen viel zu langsam flogen, um einem Auto folgen zu können.

Dann fiel ihm ein Spatz ein; er wußte zwar nicht, wie schnell ein Spatz fliegen konnte, aber sie waren überall anzutreffen, so daß er sicher damit rechnen durfte, zumindest einen schlafend vorzufinden.

Der Spatz, von dem er schließlich Besitz ergriff, hatte in einem Baum geschlafen, der etwa zweihundert Meter von dem Haus entfernt stand. Als der Vogel aufflog, bemerkte der Parasit, daß er zu lange gezögert hatte  die beiden Autos, die vor der Farm auf der Straße gestanden hatten, fuhren bereits in verschiedene Richtungen davon und waren nun schon so weit entfernt, daß keine Einzelheiten mehr zu unterscheiden waren. Außerdem mußte er feststellen, daß der Spatz auf keinen Fall die Geschwindigkeit eines Autos erreicht hätte.

Diesmal ergriff er besondere Vorsichtsmaßnahmen, bevor er sich von seinem Wirt trennte. Er ließ ihn tief in den Wald hineinfliegen und erst dort gegen einen Baum prallen; dabei erinnerte er sich auch, daß die Eule unwillkürlich die Augen geschlossen hatte, und ließ nicht zu, daß der Spatz ebenso reagierte. Trotzdem schlug sein ursprünglicher Plan fehl; ein Zweig, den er erst in letzter Sekunde erkannte, beendete den Sturzflug vorzeitig, so daß der Vogel sich nicht den Hals, sondern nur einen Flügel brach und hilflos unter dem Baum liegenblieb.

Da er keine andere Möglichkeit als Geduld hatte, blieb er geduldig. Irgendwann würde der Spatz vor Hunger und Durst sterben, wenn er nicht schon vorher von einem anderen Tier gefressen wurde. Und der Parasit befand sich in seinem Panzer unter der Treppe in Sicherheit. Er spürte, daß sein Wirt Schmerzen hatte, ohne sie allerdings selbst als Schmerzen zu empfinden, denn er war dagegen immun  nur in der Sekunde nicht, in der sein Panzer verletzt wurde, was für ihn den augenblicklichen Tod bedeutete.

Andererseits hatte er keine Eile, nachdem er Nahrung aufgenommen hatte und für die kommenden Monate versorgt war. In der Zwischenzeit hoffte er einen Wirt gefunden zu haben, der das Wissen, das Kapital und die Fähigkeit besaß, ihm das elektronische Gerät zu bauen, mit dessen Hilfe er in seine Heimat zurückkehren konnte. Selbstverständlich war ein Mensch vorzuziehen, der alle diese erstrebenswerten Eigenschaften in sich vereinigte, denn andernfalls mußte der Parasit die Wirte wechseln, was umständlich und gefährlich sein konnte.

Er überlegte, ob er sich nicht lieber teilen sollte, was sich ohne weiteres durchführen ließ. Aber dann hatte er doch wieder Bedenken, denn nach jeder Teilung dauerte es eine Weile, bis die beiden Hälften sich soweit entwickelt hatten, daß sie von einem Wirt Besitz ergreifen konnten. Dieser Zustand besserte sich gewöhnlich, aber erst nach einer Zeitspanne, die etwa einem Erdjahr entsprach.

Der Parasit hatte sich also bereits damit abgefunden, daß er auf den Tod seines augenblicklichen Wirts warten mußte, selbst wenn dies Tage dauern sollte, aber kurz nach Einbruch der Dunkelheit hörte er über sich eine Eule. Er bewegte den nicht gebrochenen Flügel, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und die Eule stieß nieder. Wenige Sekunden später befand der Parasit sich wieder in seinem eigenen Körper unter der Treppe.

Er kam gerade rechtzeitig, um zu hören, daß an die Haustür geklopft wurde, und daß der Sheriff von Mrs. Gross begrüßt wurde. Sie nahm die weiße Schürze ab, die sie über einem einfachen schwarzen Kleid trug. Der Parasit wußte, daß Mrs. Gross kein Geld mehr für Trauerkleidung auszugeben brauchte, denn ihre »guten« Kleider waren ohnehin schwarz.

»Guten Abend, Madam«, sagte der Sheriff. »Ich bin gekommen, um mit Ihnen nach Bartlesville zu fahren, damit Sie die Formalitäten wegen des Begräbnisses erledigen können.«

»Danke, Sheriff, aber Mr. Loursat war vorher ebenfalls deswegen bei mir und will mich in einer halben Stunde abholen. Hat er Sie denn nicht angerufen? Er hatte es jedenfalls vor.«

»Wahrscheinlich hat er es versucht und mich nicht erreicht. Ich bin schon den ganzen Nachmittag unterwegs.« Er nahm den Hut ab und fuhr sich mit der Hand über seine beginnende Glatze. »Wenn Sie mich also nicht brauchen, dann ...«

»Wollen Sie nicht trotzdem eine Minute hereinkommen? Vielleicht trinken Sie eine Tasse Kaffee? Er ist noch heiß, glaube ich.«

»Nun ... ich könnte eine Tasse brauchen. Danke für die Einladung, Mrs. Gross.«

Sie betraten das Wohnzimmer.

»Setzen Sie sich doch, Sheriff«, forderte Mrs. Gross auf und wies auf einen bequemen Sessel. »Ich hole uns beiden eine Tasse. Milch und Zucker?«

»Nur ein bißchen Zucker, bitte.«

Sie kam einen Augenblick später zurück und reichte dem Sheriff eine Tasse. Der Mann trank daraus. »Ausgezeichnet und vor allem nicht zu heiß.« Er sah sie fragend an. »Haben Sie schon Pläne für die Zukunft gemacht? Ich meine, Sie wollen doch nicht etwa die Farm allein bewirtschaften, oder? Dann müßten Sie allerdings jemand finden, der Ihnen hilft, aber ...«

»Dazu bin ich bereits zu alt, Sheriff. Nein, wenn ich die Farm verkaufen kann, werde ich es auf jeden Fall tun. Und in gewisser Beziehung ist sie bereits verkauft.«

»An wen, wenn ich fragen darf, Madam?«

»Mr. Loursat hat einen Bruder, der in Menominee als Vorarbeiter in einer großen Fabrik tätig ist und eigentlich gern wieder eine Farm übernehmen würde. Mr. Loursat will ihm schreiben, weil er glaubt, daß sein Bruder sich über diese Gelegenheit freuen würde. Er will ihm auch Geld leihen, falls er nicht genügend gespart haben sollte, um die Anzahlung zu leisten.«

»Klingt sehr vernünftig, Madam.«

»Ja, wirklich. Und wenn der Verkauf erst in einigen Wochen perfekt wird, habe ich genügend Hilfe  wenigstens solange die Ferien dauern. Mr. Kramer, dem die Farm auf der anderen Seite der Straße gehört, hat einen Sohn in der Oberschule, der ihm dieses Jahr während der Ferien bei der Arbeit hilft. Der Junge wird mir während dieser Zeit halbtägig helfen, worüber ich sehr froh bin, denn er ist wirklich ein guter Arbeiter.«

»Dann scheint ja alles in Ordnung zu sein, Madam. Wollen Sie in die Stadt ziehen  nach Bartlesville, meine ich?«

»Ich ... ich habe es mir noch nicht überlegt.«

»Hatten Sie nicht auch einen Sohn und eine Tochter?«

»Ja, aber mein Mann hatte Krach mit ihnen und ließ nicht zu, daß ich ihnen weiterhin schrieb. Und sie taten es dann auch nicht mehr. Aber das ist jetzt schon über zehn Jahre her.«

»Haben Sie ihre letzte Anschrift noch?«

»Leider nicht mehr. Bertha lebte in Cincinnati und Max in Milwaukee. Aber das war vor zehn Jahren.«

Der Sheriff lächelte. »Ich wußte doch, daß ich etwas für Sie tun kann  man muß nur lange genug fragen. Ich werde an die Einwohnermeldeämter in beiden Städten schreiben und um Auskunft bitten. Und wenn Sie Bertha oder Max gefunden haben, finden Sie auch den anderen; wahrscheinlich schreiben sie einander noch.«

»Danke, Sheriff.« Mrs. Gross lächelte ebenfalls, aber nun liefen ihr plötzlich die Tränen über die Wangen.

Dann klopfte Loursat an der Haustür, so daß sie sich hastig mit der Schürze über das Gesicht fuhr, um hinausgehen zu können.

Zehn Minuten später waren sie alle gegangen; zuerst der Sheriff, dann Mrs. Gross mit Loursat, der ihr vorher noch den Brief zeigte, den er von Bartlesville aus an seinen Bruder in Menominee, Michigan, schicken wollte.

Der Parasit überlegte.

Er hatte genügend Zeit dazu. Zunächst während der zwei Stunden, die sie in Bartlesville blieb, und auch später, als sie zu Bett gegangen war.

Er schmiedete Pläne. Elsa Gross schien sich als Wirt zu eignen, nachdem er jetzt ihre Zukunftspläne kannte. Der Parasit dachte darüber nach und zog gleichzeitig in Betracht, daß zunächst zwei Bedingungen erfüllt sein mußten. Erstens  Mrs. Gross mußte ihre Farm verkaufen, wie sie beabsichtigte. Zweitens  bis zu diesem Zeitpunkt, der ohne Zweifel noch einige Wochen entfernt lag, mußte der Sheriff ihre Tochter oder ihren Sohn ausfindig gemacht haben. Dabei spielte es eigentlich keine Rolle, in welcher Stadt die beiden lebten  solange es sich nur um eine ausgesprochene Großstadt handelte.

Mrs. Gross schlief jetzt, so daß der Parasit von ihr hätte Besitz ergreifen können, aber er machte von dieser Gelegenheit noch keinen Gebrauch; er konnte warten  sie würde noch einige Nächte in diesem Haus verbringen. Schließlich bestand nach wie vor die Möglichkeit, daß nicht alles so klappte, wie sie es sich vorstellte; vielleicht kaufte Loursats Bruder die Farm nicht, oder vielleicht fand der Sheriff keine Spur von ihren Kindern. Außerdem mußte er vermeiden, sie hier Selbstmord begehen zu lassen, selbst wenn er einen Unfall vortäuschen konnte; zwei Todesfälle so kurz hintereinander würden das Interesse der Öffentlichkeit auf die Farm lenken.

Deshalb wollte er abwarten und dabei jede bessere Gelegenheit ergreifen, wenn sich ihm eine bieten sollte. Der Sheriff war unter Umständen als Wirt vorzuziehen, denn er konnte jederzeit nach Milwaukee fahren und dort alles tun, was dem Parasiten nützte. Außerdem fuhr er einen Wagen, mit dem er jederzeit einen tödlichen Unfall haben konnte, wenn er seinen Zweck erfüllt hatte.

Aber der Sheriff kam wahrscheinlich doch nicht in Frage, denn er arbeitete, wohnte und schlief in Wilcox. Und die Kreisstadt lag zu weit entfernt, als daß der Parasit sich von einem Tier bis dorthin hätte befördern lassen können, ohne ein übermäßiges Risiko einzugehen.

In der Zwischenzeit wollte er jedoch mehr über Bartlesville und die Umgebung der Stadt erfahren, als er bisher wußte. Der Radiomechaniker hatte sich als nicht sehr aussichtsreich herausgestellt, aber vielleicht gab es noch andere, die besser geeignet waren. Selbst wenn diese Vermutung nicht zutraf, konnte man nie genug wissen.

Er brauchte einen Wirt. Am besten eine Katze  eines dieser leichtfüßigen, hellhörigen Tiere, die so hervorragend spionieren konnten.

Der Parasit konzentrierte sich auf eine Katze.
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Am Freitagmorgen zogen schwere Wolken über Bartlesville auf, aus denen gegen Mittag die ersten Tropfen fielen. Willie Chandler sah aus dem Fenster seiner kleinen Werkstatt, in der er Radios und Fernsehgeräte reparierte, und freute sich, daß er einige belegte Brote mitgebracht hatte, so daß er nicht in das Restaurant gehen mußte.

Das war allerdings das einzige, worüber er sich wirklich freuen konnte.

Das Geschäft ging schlecht, und Willie steckte bis über beide Ohren in Schulden. Als er vor drei Jahren seine Werkstatt einrichtete, hatte er noch geglaubt, daß Bartlesville groß genug sei, um ihm eine regelmäßige Beschäftigung zu sichern.

Willie Chandler war zweiunddreißig; er war groß und schlank und trug eine Hornbrille. Sein fröhliches Lächeln machte ihn überall beliebt, so daß die Leute alle nötigen Reparaturen bei ihm ausführen ließen. Aber trotzdem verdiente er zu wenig, um seinen Lebensunterhalt und den seiner gelähmten Mutter zu bestreiten.

Er aß gerade sein zweites Sandwich und trank dazu heißen Kaffee aus einer Thermosflasche, als vom Fenster her ein leichtes Kratzen hörbar wurde.

Auf dem Fensterbrett saß eine große schwarze Katze und kratzte mit der Pfote gegen die Scheibe. Das Tier tropfte geradezu vor Nässe und erregte Willies Mitleid, denn er mochte Katzen.

»Willst du einen Augenblick hereinkommen? Sehr vernünftig!« Willie öffnete das Fenster einen Spalt breit, und die Katze sprang leicht zu Boden.

Der Mann hatte ihr etwas von seinem Brot abgegeben und stand nun auf, um der Katze einen Schluck Wasser zu holen, als das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab. »Willie Chandler, Radio- und Fernsehreparaturen.«

»Hier spricht Cap Hayden, Willie.« Cap Hayden gehörte der General Store, dem die kleine Poststelle angeschlossen war. »Ich wollte dir nur sagen, daß das Paket aus Chicago angekommen ist.«

»Prima, Cap. Ich komme gleich.«

»Noch etwas, Willie  es ist ein Nachnahmepaket und kostet sechs Dollar achtzig. Diesmal kann ich es nicht aufschreiben, weil die Postkasse gesondert geführt werden muß.«

»So ein Pech«, meinte Willie bedauernd. »Hör zu, Cap, ich brauche das Paket dringend, damit ich Dolf Marshs Fernsehapparat reparieren kann. Dafür bekomme ich dann zwanzig Dollar  in dem Ding steckt bereits eine Menge Arbeit  und Dolf zahlt sofort bei der Ablieferung. Aber im Augenblick habe ich nur noch etwas über drei Dollar in der Tasche. Könntest du mir nicht den Rest leihen? Ich gebe dir das Geld sofort zurück, nachdem ich den Apparat abgeliefert habe.«

»Okay, Willie, das läßt sich machen.«

»Danke. Cap. Ich komme gleich.«

Willie nahm Hut und Mantel von einem Haken, ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Katze«, sagte er, »du mußt auf den Laden aufpassen, während ich fort bin. Wenn jemand hereinkommen sollte  aber das ist unwahrscheinlich , dann soll er einen Augenblick warten, bis ich zurück bin.«

Er öffnete die Tür und wandte sich noch einmal zurück. »Katze«, sagte er, »du kannst gern hierbleiben, solange es draußen regnet, aber ich werde dich nicht behalten. Das kann ich mir nicht leisten, denn wie du gehört hast, bin ich völlig pleite  und so wird es wohl auch noch längere Zeit hindurch sein.«

Die Katze gab keine Antwort. Willie ging hinaus und schloß die Tür hinter sich.

Als er nach einer Viertelstunde zurückkam, stellte er erstaunt fest, daß die Katze seine Abwesenheit ausgenutzt hatte, um sich überall gründlich umzusehen. In dem dünnen Staubfilm, der den Arbeitstisch teilweise bedeckte, war zu erkennen, wo sie umhergewandert war.

Auf dem Tisch lag auch ein Handbuch über Elektronik, das jetzt an einer anderen Stelle als zuvor aufgeschlagen war. »Katze, hast du dich über Elektronik informiert?« fragte Willie und mußte dabei unwillkürlich lachen. Anscheinend hatte er sich doch mit der Seite geirrt.

Er ließ sich auf seinem Stuhl nieder, nachdem er das Paket geöffnet hatte, und klopfte einladend auf den Tisch. »Komm, wenn du mir bei der Arbeit zusehen willst. Ich würde dir gern alles erklären, aber dazu verstehe ich selbst nicht genug von Elektronik. Es reicht gerade für diese Art Reparaturen, aber darüber hinaus habe ich genauso wenig Ahnung wie du. Aber du darfst mir gern zusehen.«

Er klopfte noch einmal auf den Tisch, und diesmal folgte die Katze seiner Einladung. Sie saß bewegungslos da und beobachtete jeden Handgriff mit einer Konzentration, die für Katzen typisch ist. Willie erklärte ihr jeden Arbeitsgang, während er die Röhre einsetzte, einen Widerstand auswechselte und einige Drähte anlötete.

Die Katze erwies sich als ausgezeichneter Zuhörer. Als sie schließlich nach einiger Zeit auf den Boden sprang, an die Tür lief und dort miaute, schob Willie nur ungern den Stuhl zurück, um sie hinauszulassen.

»Schade, daß du schon gehen mußt, Katze«, sagte er freundlich. »Hoffentlich besuchst du mich bald wieder.«

Draußen regnete es nicht mehr. Willie sah der Katze bedauernd nach, als sie über die Straße rannte und in einem Torweg verschwand.

Willie erfuhr nie, daß er in dieser einen Stunde gewogen und als zu leicht befunden worden war; daß ihm ein Erlebnis erspart geblieben war, das unweigerlich mit seinem Tod geendet hätte.
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Doc Staunton hatte den Morgen damit verbracht, daß er längere Aufzeichnungen über die beiden Selbstmorde und die damit verbundenen Phänomene machte. Trotzdem war er nicht ganz damit zufrieden, denn diese Aufzeichnungen allein waren nicht genug.

Andererseits wußte er, daß er eine Menge Arbeit vor sich hatte, wenn er alles niederschreiben wollte, denn er hatte keine Schreibmaschine mitgebracht und konnte auch auf einer Maschine nicht sehr viel schneller schreiben. Nach der ersten halben Stunde spürte er bereits die ersten Anzeichen eines Schreibkrampfes, obwohl er bisher nur drei Seiten geschrieben hatte. Und insgesamt würden es wohl vierzig oder fünfzig Seiten werden, wenn er alle Ereignisse detailliert wiedergeben wollte  ganz abgesehen von den dazugehörigen Schlußfolgerungen.

Aber irgendwie mußte er alles festhalten, solange er sich noch an Einzelheiten erinnern konnte. Er überlegte deshalb, ob er nicht nach Green Bay fahren sollte, um dort ein Tonbandgerät zu mieten oder zu kaufen. Aber diese Apparate waren ihm verhaßt, weil er gewöhnlich beim Diktieren auf und ab ging. Und dann mußte er jemand finden, der den diktierten Text abschrieb, deshalb war es vielleicht einfacher, wenn er sich gleich nach einer Stenotypistin umsah.

Wahrscheinlich mußte er auch dazu nach Green Bay fahren, aber zunächst konnte ein Versuch in Bartlesville nicht schaden. Aber an wen konnte er sich dort wenden? Vielleicht an Ed Hollis, den Herausgeber des Clarion? Doc kannte ihn, weil er bereits zweimal mit ihm Poker gespielt hatte. Ja, Hollis war der richtige Mann für diesen Zweck, denn er kannte unter Umständen sogar jemand in Wilcox.

Hollis hackte auf einer alten Underwood herum, als Staunton kurz vor Mittag in sein Büro kam. »Einen Augenblick, Doc«, sagte er und schrieb den angefangenen Satz zu Ende. »Was verschafft mir die Ehre? Spielen Sie heute abend mit?«

»Ich komme gern, Ed. Aber ich wollte Sie eigentlich etwas anderes fragen. Wissen Sie jemand in Bartlesville, der ein Diktat aufnehmen und es dann abschreiben kann?«

»Klar. Miß Talley. Miß Amanda Talley.«

»Arbeitet sie tagsüber? Hat sie nur abends Zeit?«

»Im Augenblick nicht, weil sie Englischlehrerin ist. Im Sommer macht sie nur zwei oder drei Wochen Urlaub und bleibt den Rest der Zeit hier und nimmt Gelegenheitsarbeiten an.

Unter anderem auch Buchhaltung. Wenn einer der Geschäftsinhaber nicht mehr weiter weiß, bringt sie ihm seine Bücher wieder in Ordnung.«

»Stenographiert sie schnell?«

»Aber sicher«, beteuerte Ed. »Früher war sie schließlich Lehrerin für Stenographie, Maschinenschreiben und Buchführung in einer Handelsschule, bevor sie hier an die Oberschule kam. Das ist jetzt schon lange her, aber sie ist nicht aus der Übung gekommen.«

»Klingt ideal«, gab Doc zu. »Wissen Sie zufällig, ob sie jetzt Zeit hat?«

»Nein, aber ich kann sie anrufen.« Ed Hollis griff nach dem Hörer, ließ den Arm aber wieder sinken. »Wieviel Arbeit haben Sie zu erledigen? Eine Stunde oder eine Woche oder was?«

»Ungefähr vier Stunden Diktat, vielleicht etwas länger. Und dann einen oder zwei Tage zur Übertragung in die Maschine.«

Hollis nickte und wählte eine Nummer. »Miß Talley? Ein Freund von mir möchte etwas diktieren und es dann abschreiben lassen. Haben Sie Zeit ... Ausgezeichnet, einen Augenblick.«

Er hielt die Hand über das Mundstück und wandte sich an Staunton. »Sie kann jederzeit anfangen. Aber jetzt ist es schon fast zwölf Uhr. Soll ich ihr sagen, daß Sie um ein Uhr zu ihr kommen?«

»Einverstanden.«

Hollis sprach wieder in den Apparat. »Schön, Miß Talley. Er kommt gegen ein Uhr zu Ihnen ... Er heißt Staunton ... Okay, auf Wiederhören.«

Hollis sah zu Staunton auf. »Ich soll Ihnen noch sagen, was sie normalerweise verlangt.« Er grinste. »Wahrscheinlich hat sie Angst, daß Sie einen Schreck bekommen könnten. Zehn Dollar pro Tag. Oder eineinhalb pro Stunde, wenn es sich um einen kürzeren Auftrag handelt.«

»Völlig angemessen. Wollen Sie nicht mit mir zum Essen gehen, Ed, damit ich ein bißchen Gesellschaft habe?«

»Tut mir leid, Doc, aber heute höre ich bereits um zwei Uhr auf, wenn ich rechtzeitig fertig werde. Ich habe gerade zu Hause angerufen, daß ich dann zum Essen komme.«

Er gab Doc Miß Talleys Adresse und begleitete ihn zur Tür, um ihm den Weg zu zeigen.

Als Staunton gegen ein Uhr die Straße hinunterging, fand er, daß Miß Talley in einem hübschen kleinen Haus wohnte, vor dem ein Volkswagen parkte.

Miß Talley war fast einen Kopf größer als Doc, aber gleichzeitig so schlank, daß sie vermutlich weniger wog als er. Staunton schätzte sie auf etwa sechzig, obwohl sie genauso gut fünf Jahre jünger oder älter sein konnte. Sie wirkte wie eine typische Lehrerin, aber Doc tröstete sich mit dem Gedanken, daß er schließlich nicht die Absicht hatte, sie als Partygirl in seine Dienste zu nehmen.

»Dr. Staunton?« Als er nickte, trat sie in den Flur zurück. »Kommen Sie doch bitte herein.«

»Danke, Miß Talley«, antwortete Doc und betrat das Haus.

»Setzen Sie sich doch, Doktor. Ich hole nur noch meinen Schreibblock und ...«

»Äh  Miß Talley, ich könnte natürlich auch hier diktieren, aber ich möchte doch vorschlagen, daß wir zu mir fahren. Ich wohne ungefähr fünfzehn Kilometer außerhalb von Bartlesville an der Bascombe Road. Wäre es möglich, daß ich Ihnen dort diktiere, wenn Sie die Schreibarbeit hier erledigen können? Es ist nur dumm, daß ich ganz allein dort lebe und ...« Er zuckte mit den Schultern.

Miß Talley lächelte verständnisvoll. »Hier wären wir ebenfalls allein, Doktor, deshalb dürfte das keine Rolle spielen. Ich komme gut ohne Anstandswauwau aus. Aber die Zeit, die durch die Fahrt verlorengeht ...«

»Selbstverständlich«, unterbrach Doc sie, »rechnen wir gleich von jetzt ab. Wenn Sie nur noch Ihren Block und Bleistifte holen ...«

Miß Talley bestand zunächst darauf, in ihrem Wagen fahren zu wollen, statt bei Doc Staunton einzusteigen. Seine Beteuerungen, daß er ohnehin gegen Abend wieder nach Bartlesville zurück müsse, nahm sie als höfliche Lügen (was sie auch waren); aber schließlich überzeugte er sie doch.



Die geschmeidigen, lautlosen Katzen sind hervorragende Wirte mit ihren weichen Pfoten, ihren raschen Bewegungen, ihrem guten Gehör. Sie konnten sich fast überall aufhalten, ohne bemerkt zu werden oder Aufsehen zu erregen.

Mit Hilfe einiger Katzen hatte der Parasit jede Farm zwischen der Gross-Farm und Bartlesville besucht; zwei davon allerdings nur sehr kurz, weil dort bissige Hunde frei im Hof umherliefen. Einer davon hatte die Katze erwischt, die dem Parasiten als Wirt diente.

Aber andererseits schien es bedeutungslos, daß er diese beiden Farmen hatte auslassen müssen, denn auf allen anderen hatte er nichts Wissenswertes erfahren. Dann hatte er in der Stadt sein Glück versucht, wobei er zunächst dem Radiomechaniker einen Besuch abgestattet hatte, weil dieser logischerweise als Wirt in Frage kam. Aber der Mann hatte sich als ungeeignet erwiesen  er wußte zu wenig und war zudem noch zu knapp bei Kasse, um sich frei bewegen zu können.

Gegen Abend erinnerte der Parasit sich an den kleinen Mann namens Staunton, der sich so für den Selbstmord des alten Siegfried Gross interessiert hatte. Nachdem in Bartlesville anscheinend nichts mehr von Bedeutung zu erfahren war, konnte es vielleicht nicht schaden, wenn er sich zunächst mit diesem Mann beschäftigte, der allem Anschein nach ebenfalls an der Bascombe Road wohnte.

Der Parasit ließ die Katze die Stadt auf dieser Straße verlassen, aber das Tier taumelte und stürzte bereits nach wenigen Kilometern; seine Pfoten bluteten, es war völlig erschöpft und ausgepumpt. Der Parasit stellte fest, daß die Katze wahrscheinlich einige Tage brauchen würde, bis sie sich völlig erholt hatte. Deshalb zwang er sie wieder auf die Füße und ließ sie querfeldein laufen, bis sie schon nach wenigen hundert Metern tot zusammenbrach.

Früh am folgenden Morgen ergriff er von einer grauen Katze Besitz, die auf einer der umliegenden Farmen lebte. Zunächst untersuchte er ihr Gedächtnis und stellte dabei fest, daß einige der Farmen nicht in Frage kamen, sondern daß Staunton noch weiter außerhalb der Stadt wohnen mußte. Dann beobachtete er jedes Haus sorgfältig und blieb dabei möglichst nahe an der Straße, um Staunton zu sehen, falls er in die Stadt fahren sollte.

Gegen elf Uhr geschah dieser Zufall tatsächlich, als die Katze auf dem Weg zur nächsten Farm über die Felder lief. Aus Osten näherte sich geräuschvoll ein alter Wagen, in dem der Parasit Staunton erkannte. Also mußte der Mann ziemlich am Ende der Straße wohnen. Andererseits kaum auf einer Farm, denn er wirkte nicht wie ein Farmer. Der Parasit ließ deshalb die nächsten Häuser aus und machte sich auf den Weg zu dem alleinstehenden Haus, von dem Tommy Hoffmann gewußt hatte, daß es nur zeitweise bewohnt war.

Ja, dort waren im Hof Reifenspuren zu sehen  wo Staunton anscheinend sein Auto stehenließ, weil keine Garage vorhanden war  und andere Anzeichen, daß hier jemand lebte. Aber hatte Staunton das Haus für immer verlassen?

Glücklicherweise schien es hier keinen Hund zu geben, so daß die Katze das Haus von allen Seiten betrachten konnte. Durch eines der Kellerfenster drang das Arbeitsgeräusch eines Motors und das Summen eines Generators. Das bedeutete, daß Staunton noch nicht abgereist war, sondern zurückkommen würde. Aber wohnte er hier allein, oder befand sich noch jemand in dem Haus?

Die Katze schlich um das Gebäude, ohne einen Zugang zu finden. Einige der Fenster im Erdgeschoß standen zwar offen, aber jeweils nur einen schmalen Spalt weit.

Der Parasit sah ein, daß er auf Stauntons Rückkehr warten mußte, um seine Untersuchung fortsetzen zu können. Aber in der Zwischenzeit sah er sich auf der ehemaligen Farm um, wobei er möglichst außer Sicht blieb, falls doch jemand in dem Haus zurückgeblieben sein sollte. Dann zog er sich in das hohe Gras hinter einem Schuppen zurück, um dort zu warten. Er ließ seinen Wirt schlafen, denn es war zwecklos, wenn er ihn jetzt überanstrengte und sich dann einen neuen suchen mußte. Außerdem würde die Katze sofort aufwachen, wenn sich ein Auto näherte.

Er mußte nicht so lange warten, wie er befürchtet hatte. Schon eine halbe Stunde später nahmen die empfindlichen Ohren der Katze das Geräusch eines fahrenden Wagens wahr, der sich von der Straße her näherte. Es war Stauntons Auto, und Staunton saß am Steuer, aber neben ihm saß eine Frau. Eine große, schlanke, ältliche Frau.

Der Parasit erkannte sie sofort, denn er verfügte über Tommy Hoffmanns Gedächtnis und seine Erinnerungen. Diese Frau war niemand anders als Miß Talley, Tommys ehemalige Englischlehrerin. War sie Stauntons Bekannte? War er ebenfalls Lehrer? Dann erkannte er, daß sie einen Schreibblock in der Hand trug und erinnerte sich daran, daß Miß Talley gelegentlich als Stenotypistin oder Buchhalterin arbeitete, um ihr Einkommen aufzubessern. Staunton mußte sie mitgebracht haben, damit sie für ihn arbeiten konnte. Das war ausgezeichnet; wenn er ihr Briefe diktierte, brauchte der Parasit ihn dabei nur zu belauschen, um einiges über ihn in Erfahrung zu bringen.

Nachdem die beiden das Haus betreten hatten, rannte die Katze von einem Fenster zum anderen, um festzustellen, in welchem Raum sie sich aufhielten. Sie hörte sie  ihre Stimmen, aber nicht jedes einzelne Wort  in einem Raum an der Rückseite des Gebäudes. Dann duckte sie sich zum Sprung auf das Fensterbrett. Von dort aus würde sie das Gesprochene verstehen, ohne daß jemand sich über ihre Anwesenheit wunderte, wie sie aus Erfahrung wußte. Und wenn die Leute Katzen mochten, würde man sie vielleicht sogar hineinlassen, wie Willie Chandler es getan hatte.

Er versuchte den Sprung und mußte feststellen, daß ungefähr zwanzig Zentimeter bis zum Fensterbrett fehlten. Die verdammte Katze war einfach zu klein. Jede andere, die er bisher gehabt hatte, hätte diese Höhe ohne weiteres geschafft. Einen Augenblick überlegte der Parasit bereits, ob er sich nicht eine andere suchen solle  aber diese andere befand sich vielleicht einige Kilometer weit entfernt und konnte erst hier sein, wenn Staunton zu Ende diktiert hatte. Nein, diese Möglichkeit schied vorläufig aus.

Er ließ die Katze an die Hintertür laufen und ihr Ohr dagegen legen; die Tür war zu dick, so daß er wieder nur Stimmen, aber keine Worte verstand.

Noch einmal langsam um das Haus. Im ersten Stock stand ein Fenster weit offen. Und jetzt sah er auch, daß die Zweige eines Baumes  oder jedenfalls einer davon  bis fast an das Fenster reichten. Dieser eine ragte etwas höher, aber unter dem Gewicht der Katze würde er sich wahrscheinlich genügend durchbiegen, um den Sprung in das offene Fenster zu ermöglichen.

Die graue Katze kletterte auf den Baum und arbeitete sich bis zu diesem Zweig vor. Ja, von hier aus konnte sie das Fenster erreichen. Aber zuerst warf sie einen Blick in das Zimmer und vergewisserte sich, daß die Tür offen stand, so daß er den Raum wieder verlassen konnte.

Er sprang. Vom Fensterbrett aus sah er zurück und bemerkte, daß er wie vermutet nicht mehr auf dem gleichen Weg zurück konnte. Der Zweig war wieder nach oben geschnellt und war jetzt zu weit vom Fenster entfernt. Aber zu; Not ließ sich bestimmt ein anderer Ausweg finden; Staunton würde wohl kaum sämtliche Fenster im Erdgeschoß dauernd geschlossen halten.

Er rannte in den Flur hinaus und schlich dann leise die Treppen hinunter und durch die Diele, an die sich die Küche anschloß. An einer Stelle befand sich eine kleine Nische  der ideale Horchposten.

Die Tür eines Kühlschranks wurde zugeschlagen, und dann verstand er, was in der Küche gesprochen wurde.
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»Möchten Sie wirklich nicht auch ein Glas Bier, Miß Talley?« fragte Doc. »Vom Diktieren bekomme ich immer einen trockenen Hals, aber beim Mitschreiben ist es bestimmt nicht viel besser.«

Miß Talley lächelte leicht. »Wenn Sie darauf bestehen, Doktor. Aber Sie müssen versprechen, daß Sie niemand davon erzählen. In einer Kleinstadt wie Bartlesville sieht man es nicht gern, wenn Lehrerinnen rauchen oder trinken.«

»Ich werde schweigen wie ein Grab«, versprach Doc, während er eine zweite Dose Bier aus dem Kühlschrank nahm. »Ich würde Ihnen gern etwas Rauchbares anbieten, aber leider habe ich nur meine Pfeifen. Äh  Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich während des Diktierens Pfeife rauche?«

»Ganz und gar nicht. Ich habe Pfeifenrauch gern, wenn der Raum nicht zu dunstig davon wird. Und Ihre Küche ist wirklich sehr geräumig.«

»Deshalb halte ich mich auch die meiste Zeit hier auf, wenn ich nicht gerade zum Angeln gehe oder in die Stadt fahre.« Er kam mit zwei Glas Bier zurück, stellte eines vor Miß Talley auf den Tisch und behielt das andere in der Hand. Dann setzte er sich. »Sie können den Bleistift ruhig noch einen Augenblick aus der Hand legen, Miß Talley«, sagte er dabei. »Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich mich erst noch ein wenig mit Ihnen unterhalten. Das ist eine Eigenart von mir, die meine Studenten manchmal an mir bemängeln.«

»Ihre Studenten? Sind Sie Professor an einem College?«

»Richtig, Miß Talley, für Physik am Massachusetts Institute for Technology. Mein Fachgebiet ist Elektronik und nebenbei noch etwas Atomphysik.«

Miß Talley starrte ihn an. »Staunton  Dr. Ralph S. Staunton? Natürlich. Und Sie arbeiten auch an Satelliten?«

Doc lächelte. »Nicht an allen. Aber trotzdem freue ich mich, daß Sie von mir gehört haben, Miß Talley. Sind Sie an Naturwissenschaft interessiert?«

»Selbstverständlich. Wer wäre das heutzutage nicht? Außerdem lese ich seit Jahren begeistert Science Fiction.«

»Sie, Miß Talley?«

»Gewiß. Warum eigentlich nicht?«

Richtig, warum eigentlich nicht, dachte Doc. Da er ihr aber kaum erzählen konnte, daß sie kaum den Vorstellungen entsprach, die er sich von Leuten machte, die Science Fiction lasen, ging er nicht weiter auf ihre Frage ein. »Ich lese zur Entspannung meistens Kriminalromane. Ich kenne allerdings einige Wissenschaftler, die von Science Fiction begeistert sind, aber in meiner Freizeit mag ich nichts von Wissenschaft hören.«

»Das ist durchaus verständlich«, stimmte Miß Talley zu. »Wollen Sie mir jetzt einen wissenschaftlichen Text diktieren oder nur ein paar Briefe?«

»Weder noch  und ich fürchte, daß ich es Ihnen nicht mit wenigen Worten erklären kann. Mir sind einige merkwürdige Ereignisse aufgefallen, die sich in letzter Zeit in dieser Gegend abgespielt haben. Ich habe mich etwas damit befaßt und möchte nun alles niederschreiben, was ich in Erfahrung gebracht habe, bevor ich einen wichtigen Punkt vergesse.«

Miß Talley sah überrascht auf. »Sie meinen ... die Selbstmorde?«

»Ja. Finden Sie sie etwa ebenfalls seltsam? Ich dachte, daß jedermann  vom Sheriff angefangen  sie als völlig normal empfunden habe.«

»Nicht jeder, Doktor. Jetzt fällt mir übrigens ein, wo ich Sie zum erstenmal gesehen habe  bei der Verhandlung wegen Tommy Hoffmanns Selbstmord. Sie müssen im Hintergrund gestanden haben, denn ich bin an Ihnen vorbei hinausgegangen.«

Doc stopfte sich eine Pfeife und suchte in seiner Tasche nach Zündhölzern. »Stimmt, ich war da. Ich kann mich zwar nicht an Sie erinnern, aber damals war ich zu sehr damit beschäftigt, Mr. Garner nicht aus den Augen zu verlieren. Dann verschwand er aber doch, so daß ich statt dessen mit dem Sheriff ins Gespräch kam.«

»Wußten Sie wirklich etwas, das in der Verhandlung selbst nicht zur Sprache gekommen war? Nein, Sie brauchen meine Frage nicht zu beantworten, Doktor. Wenn es mit Tommy Hoffmanns Tod zusammenhängt, werde ich es ja erfahren, während Sie es mir diktieren.«

Doc zündete sich umständlich seine Pfeife an. »Richtig, Miß Talley. Aber Sie sagten eben, daß Sie sich auch für den Fall interessieren, deshalb werde ich Ihnen zunächst einige Fragen stellen. Falls Sie etwas wissen, was ich noch nicht weiß, möchte ich es am liebsten gleich erfahren, damit ich es in meiner Darstellung berücksichtigen kann. Also  ist Ihnen etwas über Tommy Hoffmann und seinen Selbstmord bekannt, das in der Verhandlung nicht erwähnt wurde?«

»Keine richtiggehenden Tatsachen, aber ich kannte Tommy. Charlotte übrigens auch, denn beide waren in der Klasse, in der ich Englisch unterrichtete. Und ich weiß, daß Tommy so ziemlich der Prototyp eines normalen Jungen war. Nicht übermäßig intelligent und kein guter Schüler, aber gesund, durchschnittlich und unkompliziert. Und auch körperlich völlig in Ordnung. Ich habe mich mit Dr. Gruen darüber unterhalten  er hat Tommy auf die Welt geholfen und ihn auch später behandelt  und von ihm erfahren, daß Tommy bei bester Gesundheit war. Zeit seines Lebens hatte er nur Masern und Keuchhusten, aber beide Erkrankungen liegen nun schon Jahre zurück.«

»Aber das bedeutet doch, daß der Arzt ihn wahrscheinlich längere Zeit nicht mehr untersucht hat?«

»Richtig, diese Vermutung liegt nahe. Aber Dr. Gruen mußte Tommy vor einem halben Jahr behandeln, als er sich beim Baseball eine Rippe gebrochen hatte. Und vor acht Wochen untersuchte er ihn nochmals gründlich, bevor Tommy wieder in der Schulmannschaft spielen durfte  das ist an unserer Schule Vorschrift. Dabei stellte er fest, daß der Junge in jeder Beziehung kerngesund war. Für den geistigen Teil kann ich jederzeit garantieren; Tommy wußte bestimmt nicht einmal, was eine Neurose ist.«

»Und zur Zeit seines Selbstmordes kann er eigentlich kaum an Depressionen gelitten haben«, bemerkte Doc. »Was wissen Sie über Charlotte Garner?«

»Ein gutes Mädchen, ehrlich und anständig  das meine ich ernst, Doktor; trotz meines Alters und meines Berufs bin ich keine prüde alte Jungfer. Und sie ist ein kluges Mädchen, jedenfalls intelligenter als Tommy. Aber das hat sie ihn nie spüren lassen.«

»Mit blühender Phantasie?«

»Nein, keineswegs. Eher nüchtern und sachlich, Doktor. Falls Sie gerade an ihre Erzählung über den Vorfall mit der Feldmaus denken, kann ich Sie beruhigen  sie hat bestimmt nicht übertrieben. Und ich bewundere ihren Mut, wie sie die Geschichte vorbrachte, obwohl der Sheriff und der Coroner sie als nebensächlich abtun wollten. Dabei kann ich mir nicht vorstellen, wieso sie unbedeutend sein sollte  eine so bizarre Episode in Verbindung mit einem so bizarren Selbstmord ...«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung, Miß Talley. Noch etwas, das nicht zur Sprache kam?«

»Leider nein. Und ich weiß nur sehr wenig über den Selbstmord von Mr. Gross. Ich habe vorher nur deshalb von ›zwei Selbstmorden‹ gesprochen, weil ich es merkwürdig finde, daß beide so kurz hintereinander in der gleichen Gegend geschehen sind. Dabei ist der letzte Fall dieser Art schon Jahre her und spielte sich zudem nicht in Bartlesville, sondern in Wilcox ab. Ich sehe nur keine Verbindung zwischen den Selbstmorden, denn Tommy und Mr. Gross müssen sich zwar vom Sehen gekannt haben, ohne wirklich miteinander bekannt zu sein.«

Doc lächelte und stopfte den Tabak in seiner Pfeife fester. »Was würden Sie zu sechs Selbstmorden sagen, Miß Talley  zwei Menschen und vier Tiere, wobei die Feldmaus den Anfang machte, indem sie Tommy angriff, damit er sie umbrachte? Was halten Sie von dem offenbaren Selbstmord einer Maus und eines Hundes  Hoffmanns Hund  in Verbindung mit Tommy Hoffmann? Und von dem offenbaren Selbstmord einer Eule und einer Katze  Gross' Katze  in Verbindung mit Siegfried Gross' Selbstmord? Ganz zu schweigen von der unbedeutenden Tatsache  oder ist sie etwa nicht unbedeutend? , daß in der Selbstmordnacht eine Schüssel mit Fleischbrühe und eine andere mit Soße aus Mrs. Gross' Eisschrank verschwanden?«

Miß Talley schüttelte langsam den Kopf. »Dr. Staunton, wenn Sie nicht ... wenn das alles wirklich wahr ist, sollten Sie lieber mit dem Diktat beginnen, bevor ich vor Neugier platze.« Sie schlug ihren Schreibblock auf.

Doc zündete sich eine neue Pfeife an und ging dann in der Küche auf und ab, während er diktierte. Selbstverständlich nicht fließend, denn zwischen einzelnen Sätzen lagen oft Minuten, weil er sich auf die Tatsachen beschränken wollte, ohne dabei übertriebene oder voreilige Schlüsse zu ziehen. Deshalb war es nicht verwunderlich, daß er etwa eineinhalb Stunden brauchte, um die ersten drei Todesfälle zu beschreiben und den negativen Untersuchungsbefund aus Green Bay zu erwähnen.

Dann ließ er sich an dem Tisch nieder und klopfte wieder einmal seine Pfeife aus. »Wir sollten uns eine Pause gönnen, bevor ich den Fall Gross in Angriff nehme«, meinte er dazu. »Ich bin bestimmt schon drei oder vier Kilometer gelaufen, und Sie müssen allmählich einen Schreibkrampf bekommen haben.«

Miß Talley sah auf. »Nein, durchaus nicht, aber Sie haben eine Pause verdient. Für mich wird es eigentlich erst jetzt wirklich interessant, denn über den Selbstmord von Mr. Gross weiß ich fast gar nichts.«

»Schön, machen wir zehn Minuten Pause. Miß Talley. Wie wäre es inzwischen mit einem kleinen Bier?«

Miß Talley lehnte zuerst ab, ließ sich aber dann doch dazu überreden. »Wie viele Durchschläge möchten Sie, Dr. Staunton?« fragte sie nach dem ersten Schluck.

»Drei«, antwortete Doc. »Einen für mich selbst und zwei für meine beiden besten Freunde, deren Meinung ich gern erfahren möchte. Der eine ist ein ausgezeichneter Arzt, der mir sicher Auskunft darüber geben kann, ob eine ansteckende Krankheit existiert, die innerhalb kürzester Zeit nach der Übertragung bei Mensch und Tier zu Irresein und Selbstmord führen kann. Der andere ist Spezialist für Elektronenrechner. Von ihm möchte ich ausrechnen lassen, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, daß alle diese Vorfälle miteinander in Verbindung stehen. Später werde ich Ihnen noch die Begleitbriefe dazu diktieren.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich einen vierten Durchschlag für mich mache, Doktor?«

»Keineswegs, Miß Talley.«

Sie lächelte. »Ausgezeichnet. Ich hätte es auf jeden Fall getan, aber es ist mir lieber, wenn ich Ihre Erlaubnis dazu habe.«

Doc lachte. Er empfand Miß Talleys Interesse und Neugier als geradezu wohltuend, nachdem er den Sheriff nicht davon hatte überzeugen können, daß die gesamte sogenannte Untersuchung weit am Kern der Sache vorbeigegangen war. Und ihm gefiel ihre offene Art, in der sie zugegeben hatte, daß sie einen Durchschlag für sich selbst gemacht hätte. Die ganze Miß Talley gefiel ihm einfach.

Er überlegte sogar, ob er ihr nicht eine Stellung als Sekretärin in seiner Abteilung anbieten sollte, nachdem er vor kurzem endlich durchgesetzt hatte, daß dafür eine Planstelle vorgesehen wurde. Dort würde sie bestimmt mehr als hier verdienen und zudem ihre Fähigkeiten besser einsetzen können. Aber dieser Vorschlag hatte noch Zeit.

Nachdem sie ihr Bier ausgetrunken hatten, begann Doc wieder auf und ab zu gehen und dabei zu diktieren. Gegen halb fünf war er damit fertig. »Das wäre es also für heute, Miß Talley«, sagte er und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Lassen Sie mich ein bißchen ausruhen, dann fahre ich Sie nach Hause.«

»Wollten Sie nicht noch etwas über die Schlüsse sagen, die Sie daraus ziehen?« fragte Miß Talley enttäuscht.

»Ich habe es mir anders überlegt«, antwortete Doc. »Ich will damit noch etwas warten, bis ich mehr erfahren habe. Außerdem wäre es falsch, wenn ich sie jetzt diktieren würde. Meine beiden Freunde, der Arzt und der Mathematiker, sollen ihre eigenen Überlegungen anstellen, ohne dabei beeinflußt zu werden. Miß Talley, ich habe nur sehr vage Vorstellungen  und glaube selbst nicht recht daran.«

»Das sehe ich ein. Aber warum wollen Sie nicht gleich die beiden Briefe diktieren? Dann könnten Sie wenigstens alles zusammen abschicken.«

»Eigentlich haben Sie recht, aber im Augenblick bin ich der Sache nicht mehr ganz gewachsen. Am besten diktiere ich sie Ihnen, wenn Sie das andere geschrieben haben. Dann lese ich das Geschriebene nochmals durch, während Sie die Briefe schreiben. Einverstanden?«

Miß Talley nickte und blätterte in ihrem Block. »Ich nehme an, daß ich zwei Tage brauchen werde, um das hier in die Maschine zu schreiben. Wenn ich auch abends arbeite, können Sie es Donnerstag mittag haben.«

»Arbeiten Sie normalerweise auch abends?«

»Nein, aber das hier ist schließlich keine Arbeit  und ich nehme dafür auch keinen Cent an. Doktor, das hier ist die aufregendste Geschichte, die ich je gelesen habe. Und auf das Geld bin ich nicht angewiesen. Wenn Sie mir unbedingt etwas geben wollen, haben Sie leider den Nachmittag vergeudet, denn dann müssen Sie alles noch einmal jemand anderem diktieren.«

Staunton seufzte. Er begriff, daß sie jedes Wort so meinte, wie sie es gesagt hatte, und daß es sinnlos war, etwa mit ihr diskutieren zu wollen. Gut, dann würde er sich eben nach seiner Rückkehr nach Boston mit einem Geschenk revanchieren  oder ihr den Posten verschaffen, an den er schon vorher gedacht hatte.

»Ausgezeichnet, Miß Talley. Aber dann betrachte ich Sie als meinen Partner, von dem ich notfalls auch mehr verlangen kann.«

»Einverstanden, Doktor. Woran haben Sie dabei gedacht?«

»Vielleicht könnten Sie sich in der Stadt ein bißchen umhören. Ich komme zwar selbst fast jeden Tag nach Bartlesville, aber trotzdem befürchte ich, daß mir unwichtig erscheinende Einzelheiten entgehen können, die aber unter Umständen doch bedeutend sein könnten. Sie wissen jetzt genauso viel wie ich, deshalb glaube ich, daß Sie die Spreu vom Weizen trennen würden, bevor Sie etwas an mich weitergeben.«

»Selbstverständlich, Doktor. Aber wie soll ich Sie benachrichtigen, wenn ich etwas erfahren habe? Sie haben doch kein Telefon, oder?«

»Nein, und jetzt bedaure ich es zum erstenmal. Aber ich gehe jeden Tag auf die Post, um nach Briefen zu fragen. Wenn Sie dort hinterlassen, daß ich Sie anrufen soll, erhalte ich die Nachricht bestimmt. Schön, dann komme ich also Donnerstag zu Ihnen. Können wir jetzt fahren?«

Sie verließen das Haus und stiegen in den Wagen. Als Doc gerade den Motor angelassen hatte, wandte Miß Talley sich an ihn. »Oh, ich wollte Ihre Katze eigentlich noch ein bißchen streicheln, aber jetzt habe ich es doch vergessen. Na ja, das kann ich später immer noch nachholen.«

Doc drehte sich zu ihr um. »Katze?« fragte er erstaunt. »Miß Talley, ich habe keine Katze. Haben Sie eine in dem Haus gesehen?«

»Ich ... ja, ich habe es mir jedenfalls eingebildet. Ich kann es nicht beschwören ...«

Doc stellte den Motor ab. »Vielleicht ist aus Zufall eine streunende Katze hereingekommen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich sie erst hinauslassen, bevor wir fahren, damit sie nach Hause kann.«

Er ging in das Haus zurück und durchsuchte sämtliche Räume, ohne die Katze zu finden. Die Fenster im Erdgeschoß waren alle geschlossen oder nur einen Spalt breit geöffnet. Nur im ersten Stock stand das Schlafzimmerfenster weit offen. Aber wie konnte eine Katze bis in diese Höhe gelangen? Doc sah nachdenklich aus dem Fenster, als ihm die Zweige eines benachbarten Baumes auffielen. Ja, das war möglich. Eine Katze konnte von dort aus auf das Fensterbrett springen  aber unmöglich wieder zurück. Auch ein Sprung aus dem Fenster erschien ausgeschlossen, denn der Boden darunter war so steinig, daß ein Sprung aus dieser Höhe tödlich sein mußte.

Dann fiel ihm plötzlich ein, daß diese Katze  falls sich wirklich eine in dem Haus aufhielt  vielleicht sterben wollte, die Katze auf der Gross-Farm hatte doch anscheinend ebenfalls den Tod gesucht, und die anderen Tiere ...

Er schloß das Fenster, ging die Treppe hinab und verließ das Haus. Wenn sich wirklich eine Katze eingeschlichen hatte, würde sie jedenfalls noch da sein, bis er zurückkam, so daß er sich dann mit ihr befassen konnte.

Er setzte sich hinter das Steuer des Wagens, ließ den Motor an und setzte zurück. »Ich habe keine Katze finden können, Miß Talley«, sagte er dabei. »Sind Sie sicher, daß Sie eine gesehen haben? Wo eigentlich? Und wann?«

»Ich war meiner Sache ziemlich sicher, aber jetzt glaube ich fast, daß ich einer optischen Täuschung zum Opfer gefallen sein muß. Während Sie diktierten und eine Pause zwischen zwei Sätzen machten, sah ich einen Augenblick von meinem Block auf und glaubte eine Katze gesehen zu haben, die ihren Kopf zur Tür hereinstreckte. Ich rief sie nicht, weil ich Sie nicht unterbrechen wollte, und als ich wieder einmal aufsehen konnte, war sie verschwunden.«

Sie sah ihn nachdenklich an. »Wenn ich es mir jetzt überlege, bin ich fast sicher, daß ich mir nur etwas eingebildet haben muß ...«

»Durchaus möglich«, gab Doc zu und versuchte dabei seine Stimme möglichst unbekümmert klingen zu lassen. »Na, wenn ich doch eine finde, werde ich es Ihnen jedenfalls erzählen.«

Sie fuhren einige Minuten schweigend dahin, bevor Miß Talley sich wieder an Staunton wandte. »Doktor, glauben Sie wirklich, daß eine ... eine Krankheit, eine ansteckende Seuche existiert, die von Tieren auf Menschen und umgekehrt übertragen wird und bewirkt, daß die davon Angesteckten im Wahnsinn Selbstmord begehen?«

»Ich muß zugeben, daß ich noch nie von einer ähnlichen Erscheinung gehört habe, so daß sie ziemlich selten auftreten müßte«, gab Doc zurück.

»Richtig, ziemlich selten  aber gleichzeitig ziemlich bekannt, gerade weil sie so selten wäre. Aber in diesem Fall müßte doch zumindest einer von uns davon gehört oder etwas darüber gelesen haben.«

»Vielleicht haben Sie recht, Miß Talley. Aber können Sie sich denn eine andere Erklärung vorstellen?«

»Das kann ich allerdings. Erinnern Sie sich nicht an die Schweine von Gadara, Doktor?«
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»Die Schweine von Gadara ...«, wiederholte Staunton nachdenklich. »Nein, ich fürchte, daß ich im Augenblick nichts damit anfangen kann.«

»In der Bibel«, erklärte Miß Talley. »Ich glaube im Evangelium des Lukas. Christus traf einen Mann, der von Teufeln besessen war, und befahl ihnen, daß sie ihn verließen. Ich kann den wichtigsten Vers sogar noch auswendig, der von den Schweinen handelt: ›Da fuhren die Teufel aus dem Menschen und fuhren in die Säue; und die Herde stürzte sich von dem Abhang in den See und ersoff.‹ Das geschah in Gadara.«

Doc stieß einen Seufzer aus. »Miß Talley, Sie wollen mir doch nicht etwa weismachen, daß Sie an Besessenheit durch Dämonen glauben. Bitte!«

»Selbstverständlich nicht. Jedenfalls nicht an Dämonen. Aber Besessenheit ...«

»Von wem denn? Ich bin Materialist, Miß Talley, obwohl ich keineswegs bestreite, daß es Phänomene wie Telepathie und Telekinese gibt. Auch Hypnose und die dazugehörigen Nachfolgeerscheinungen sind wissenschaftlich beweisbar. Aber selbst die begeistertsten Parapsychologen sind bisher noch nicht auf den Gedanken gekommen, daß ein Lebewesen ein anderes von innen her kontrollieren könnte.«

»Ein menschliches Lebewesen kann es bestimmt nicht«, stimmte Miß Talley zu. »Aber das Universum enthält Milliarden Planeten, von denen Millionen bewohnt sein müssen. Woher wissen wir, welche Fähigkeiten ein nichtmenschlicher Geist besitzt? Wie können wir ahnen, was ein außerirdisches Lebewesen fertigbringt?«

»Hmmm«, machte Doc nachdenklich und sah seine Nachbarin dabei einen Augenblick lang an. Ihre Augen glänzten aufgeregt, aber ihr Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. Also meinte sie jedes Wort ernst.

»Schließlich unternehmen wir doch größte Anstrengungen, um die anderen Planeten zu erreichen«, fuhr Miß Talley fort. »Und weshalb sollten ausgerechnet wir die am weitesten fortgeschrittene Rasse des Universums sein? Woher wissen Sie, daß dies alles nicht die Schuld eines fremdartigen Lebewesens ist?«

»Hmmm«, wiederholte Doc. »Beweisen kann ich es selbstverständlich nicht. Aber warum nur ein fremdartiges Wesen, anstatt gleich mehrere?«

»Weil jeweils nur ein Mensch oder ein Tier besessen war  ich muß es so nennen, weil mir kein besseres Wort dafür einfällt. Die Feldmaus; dann Tommy, nachdem die Maus tot war; dann der Hund, nachdem Tommy tot war; dann die Eule, nach dem der Hund tot war; dann die Katze ... Das meine ich damit, Doktor. Niemals zwei gleichzeitig. Und die Wirte müssen sterben oder Selbstmord begehen, damit dieses Wesen sich einen neuen suchen kann.«

Doc lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter. »Sie verfügen über eine blühende Phantasie, Miß Talley«, sagte er leichthin. »Vielleicht sollte ich lieber Science Fiction als Kriminalromane lesen.«

»Vielleicht sollten Sie das wirklich, Doktor. Aber andererseits ist es durchaus möglich, daß Sie gar keine anregende Lektüre mehr brauchen. Falls Sie eine Katze in Ihrem Haus vorfinden, ist sie vielleicht der Wirt eines fremden Wesens, das uns belauschen wollte. Am besten fragen Sie sie danach.«

Doc lachte. »Und dann muß ich nur noch die Katze umbringen, damit dieses Wesen von mir Besitz ergreifen kann? Ich werde Sie benachrichtigen, wenn dieser Fall eintreten sollte, Miß Talley.«

Als er sich wieder auf der Rückfahrt befand, nahm sein Gesicht einen nachdenklichen und sogar besorgten Ausdruck an. Natürlich waren das alles nur Hirngespinste, aber wenn ...?

Er öffnete die Haustür nur einen Spalt breit und achtete sorgfältig darauf, daß nichts an ihm vorbei ins Freie entwischte. Dann lehnte er sich von innen gegen die Tür, stopfte seine Pfeife und zündete sie an. Nirgendwo ein außergewöhnliches Geräusch. Er ging in das Wohnzimmer hinüber und ließ sich in einen ledernen Klubsessel fallen, um dort nachzudenken.

Sollte er das Haus vom Dachboden bis zum Keller durchsuchen? Das hatte bestimmt wenig Zweck, denn das alte Gebäude bot unendlich viele Verstecke. Und hier unten im Erdgeschoß brauchte das Tier sich gar nicht vor ihm zu verbergen, sondern nur vor ihm her von einem Zimmer zum anderen zu laufen. Das war leicht möglich, weil unten sämtliche Türen fehlten und nie ersetzt worden waren. Eine Katze war ihm sogar deshalb überlegen, weil sie wesentlich besser hörte, so daß sie jederzeit vor ihm ausweichen konnte.

Vorausgesetzt, daß sich wirklich eine Katze in dem Haus befand.

Und wenn das zutraf, warum sollte es sich dabei nicht um eine völlig normale Katze handeln, die aus völlig normalen Gründen hier war? Andererseits war kaum anzunehmen, daß eine gewöhnliche Katze den gefährlichen Sprung gewagt hätte, wenn sie nicht einen besonderen Grund gehabt hätte. Und deshalb sollte sie sich die ganze Zeit über versteckt halten?

Seine Pfeife war ausgegangen. Er stand auf und fragte sich, ob er sich etwas zum Essen machen sollte, oder ob er lieber nach Bartlesville fahren sollte, um dort zu essen. Heute hatte er einfach keine Lust zum Kochen.

Aber die Katze ...?

Dann fiel ihm plötzlich ein, was er tun konnte, um wenigstens festzustellen, ob sich wirklich eine Katze in dem Haus versteckt hielt  falls sie umherschlich und nicht an der gleichen Stelle blieb. Er holte ein feines Sieb aus dem Küchenschrank, füllte es mit Mehl und ging damit durch sämtliche Räume, wobei er das Sieb leicht schüttelte. Auf diese Weise bedeckte sich der Fußboden mit einer dünnen Mehlschicht, in der die Abdrücke von Katzenpfoten deutlich sichtbar sein mußten. Nach getaner Arbeit verließ er das Haus durch die Hintertür und fuhr nach Bartlesville.

Dort aß er in einem Restaurant, das angeblich die geschwätzigste Bedienung der Stadt beschäftigte. Diese Dame machte ihrem Ruf alle Ehre  aber leider wußte auch sie nichts Neues zu berichten. Niemand hatte Selbstmord begangen, sämtliche Haustiere benahmen sich wie immer, und auch die wildlebenden Tiere führten sich keineswegs ungewöhnlich auf.

Doc steuerte gerade wieder auf seinen Wagen zu, als ihn jemand anrief. »He, Staunton!« Es war Dr. Gruen, der jetzt näherkam. »Wir wollen eine Partie Poker spielen und brauchen noch einen, der mitmacht. Wie wäre es damit?«

»Prima«, meinte Doc. »Zwei Stunden habe ich immer Zeit. Wieder dort drüben in der Bar?«

Gruen nickte. »Ich hole nur noch Lem, dann können wir in ungefähr einer Viertelstunde anfangen.«

Zeit ist ein durchaus relativer Begriff; fünf Minuten beim Zahnarzt können einem länger erscheinen als mehrere Stunden bei einer Partie Poker. Doc stellte überrascht fest, daß es bereits Mitternacht war, als die Spieler aufbrachen.

Er parkte den Wagen vor dem Haus und wollte schon die Vordertür öffnen, als ihm gerade noch rechtzeitig einfiel, daß sich darin eine Katze aufhalten mußte  falls Miß Talley nicht an Halluzinationen litt.

Deshalb betrat er das Haus durch die Hintertür und achtete darauf, daß nichts an ihm vorbei ins Freie entkam. Draußen schien der Mond so hell, daß er nichts übersehen haben konnte, was größer als eine Maus war. Er hörte kein Geräusch.

Dann schaltete er das Licht in der Küche ein und sah sich um. Er erinnerte sich an das Mehl, das er auf den Boden gestreut hatte.

Überall waren deutlich Katzenspuren zu sehen.

»Okay, Katze«, sagte er laut vor sich hin. »Du kannst dich ja zeigen, wenn du hungrig oder durstig bist. Ich werde nicht lange nach dir suchen, aber du kommst nicht eher wieder ins Freie, bis ich dich nicht gesehen habe.«

Er ging an den Kühlschrank, holte eine Dose Bier heraus und machte sich ein Schinken-Sandwich. Während er langsam aß und trank, dachte er intensiv nach. Er fürchtete sich, ohne zu wissen, wovor er diese Furcht empfand. Obwohl er sich in dem Haus so gut auskannte, daß er ohne weiteres im Dunkeln zu Bett gehen konnte, nahm er heute seine Taschenlampe mit und richtete sie vor sich auf den Fußboden. Dabei kam er sich selbst verrückt vor (was konnte ihm schon eine Katze tun?), aber trotzdem behielt er die Lampe in der Hand.

Weder im Hausflur noch auf der Treppe war etwas von der Katze zu sehen. Staunton schloß die Schlafzimmertür hinter sich und durchsuchte den Raum mit Hilfe der Taschenlampe. Dabei bückte er sich sogar und sah unter das Bett.

Kurze Zeit später wußte er, daß die Katze sich bestimmt nicht in diesem Zimmer befand. Falls das Tier wirklich so harmlos und normal wie jeder andere Katze war, brauchte er nicht befürchten, daß es hier eindringen würde, während er schlief. Glücklicherweise war es diese Nacht ziemlich kalt, so daß Doc ohne weiteres mit geschlossenem Fenster und bei geschlossener Tür schlafen konnte. Das Fenster wollte er lieber geschlossen halten  nicht weil er glaubte, daß die Katze so entkommen könnte, sondern weil er verhindern wollte, daß etwas anderes den gleichen Weg benutzte, um in das Haus einzudringen.

Er wälzte sich unruhig im Bett umher und wünschte sich, daß er ein Gewehr mit nach oben genommen hätte.
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Der Parasit war zutiefst erschrocken, als der Mann, den er jetzt als Doc Staunton kannte, die Katze ansprach: »Okay, Katze ...«

Dies war allerdings nur eine ganz natürliche Reaktion auf die Tatsache, daß Staunton, der ein geradezu idealer Wirt zu sein schien, der Wahrheit auf der Spur war und deshalb gefährlich werden konnte. Der Parasit war überrascht, denn bisher hatte die Intelligenz der Menschen ihm nur Grund zur Geringschätzigkeit gegeben.

Aber Staunton schien der perfekte Wirt zu sein  ein erstklassiger Naturwissenschaftler, wohlhabend und jederzeit reisebereit, unverheiratet und unabhängig. Der Parasit hatte die Unterhaltung zwischen Staunton und Miß Talley mit wachsendem Erstaunen verfolgt und jedes Wort aufgenommen, das er ihr diktierte.

Und  das war allerdings nur eine Vermutung  er nahm an, daß Staunton zu sämtlichen Geräten Zugang hatte, die er brauchen würde. Mit Staunton als Wirt konnte es nur noch wenige Wochen dauern, bis er wieder auf seinem Heimatplaneten zurück war  als gefeierter Held, der eine neue Rasse geeigneter Sklaven entdeckt hatte.

Aber warum hatte er nur den Fehler begangen, sich zurückzuziehen und sich zu verstecken, als Miß Talley so unvermutet aufgesehen und ihn entdeckt hatte? Hätte er doch daran gedacht  was er in der Aufregung über diesen Staunton vergessen hatte , daß er sich wie eine gewöhnliche Katze benehmen mußte! Er hätte einfach in die Küche kommen müssen, nachdem seine Anwesenheit entdeckt worden war. Wahrscheinlich hätten sie ihn gestreichelt, ihm etwas Milch angeboten und ihn hinausgelassen, wenn er an der Tür gekratzt hätte. Und schlimmstenfalls  wenn sie wirklich keine Katzen mochten  wäre er hinausgejagt worden. Auf diese Weise wäre er jetzt schon all diese Stunden in Freiheit, hätte irgendwo unbeobachtet Selbstmord begehen können und befände sich bereits wieder in seinem eigenen Körper unter der Treppe auf der Gross-Farm.

Von dort aus hätte er sich einen Wirt suchen können, der ihn in die Nähe dieses Hauses gebracht hätte, so daß er von Staunton hätte Besitz ergreifen können, sobald er einmal schlief.

Das hätte er tun sollen. Aber nachdem er sich zu Anfang versteckt hatte, wollte er weiterhin verborgen bleiben, bis ein Fenster oder eine Tür lange genug offen blieb. Aber Staunton  der Teufel sollte den Kerl holen!  hatte alle Türen und Fenster geschlossen, bevor er das Haus verließ. Und jetzt, nachdem überall die Abdrücke von Katzenpfoten sichtbar waren, wußte Staunton ganz sicher, daß er sich in dem Haus befand.

Und was vermutete Staunton sonst noch? Er mußte einen bestimmten Verdacht haben, denn sonst hätte er nicht überall Mehl gestreut, bevor er das Haus verließ. Die Katze hatte erst zu spät gespürt, daß etwas auf dem Boden lag. Wie der Parasit nach einer Möglichkeit gesucht hatte, die Spuren zu entfernen oder das Mehl durch neues zu ersetzen! Aber dieser Aufgabe war eine Katze einfach nicht gewachsen, denn das Tier hätte zwar das alte Mehl auflecken, aber unmöglich neues streuen können. Vielleicht hätte sie sogar das Sieb aus dem Schrank holen können, aber alles andere war unmöglich, wenn man es ohne Hände tun mußte. Einfach unmöglich.

Echte Angst hatte der Parasit allerdings erst empfunden, als Staunton nach seiner Rückkehr die Katze ansprach, als unterhalte er sich mit einem intelligenten Lebewesen. War Staunton durch logische Überlegungen oder reine Intuition auf den Gedanken gekommen, daß die Katze gar keine richtige Katze war? Es schien unglaublich, daß er durch das Studium der wenigen verfügbaren Hinweise zu diesem Schluß gekommen sein sollte.

Aber vielleicht war es doch möglich. Schließlich war Staunton ein Wissenschaftler, der vielleicht manche Dinge als selbstverständlich empfand, die Tommy Hoffmann oder Siegfried Gross als unwahrscheinlich erschienen wären. Nun, darüber konnte er sich immer noch informieren, nachdem er von Staunton Besitz ergriffen hatte.

Im Augenblick beschäftigte ihn vor allem der Gedanke an seine Flucht aus diesem Haus, das ihm zum Gefängnis geworden war. Ein Selbstmord kam nicht in Frage, selbst wenn er hier Mittel und Wege dazu finden sollte, denn diese Anhäufung von Selbstmorden hatte Staunton überhaupt erst auf die Spur gebracht, die er jetzt so eifrig verfolgte. Wenn unter diesen Umständen ein weiterer sozusagen unter seinen Augen erfolgte, dann konnte dies das letzte Glied in einer Beweiskette sein, die Staunton bisher  der Parasit hoffte es jedenfalls  noch nicht hatte schließen können.

Nein, es gab nur eine Lösung. Er mußte sich am folgenden Morgen offen zeigen und sich wie eine ganz gewöhnliche Katze benehmen. Das war nicht ungefährlich, aber ihm blieb keine andere Wahl. Die Gefahr bestand nicht darin, daß Staunton ihn etwa aus irgendeinem Grund umbrachte; in diesem Fall war er sofort wieder frei  aber wenn Staunton einen Verdacht hatte, würde er ihn ganz bestimmt nicht töten. Dann wußte er nämlich, daß er den Parasiten in Freiheit setzte, wenn er den Wirt umbrachte. Die Gefahr bestand darin, daß Staunton ihn in Kenntnis dieser Tatsache gefangenhielt, um ihn beobachten zu können. Das bedeutete vor allem einen erheblichen Zeitverlust; vielleicht mußte er sogar den natürlichen Tod der Katze abwarten  und Katzen lebten sehr lange. Noch größer war die Gefahr, daß Staunton die psychologischen Tests kannte, mit deren Hilfe man feststellen konnte, ob ein Lebewesen als Wirt benutzt wurde.

Und wenn Staunton diese Tatsache nachweisen konnte? Aus Tommy Hoffmanns Erinnerungen wußte der Parasit, daß die Wissenschaft ein sogenanntes Wahrheitsserum entwickelt hatte. Wenn Staunton der Katze dieses Mittel einspritzte und mit dem Parasiten unter Einwirkung dieser Droge in Verbindung trat, war alles verloren. Dann mußte er das Versteck seines eigenen Körpers auf der Gross-Farm preisgeben.

Aber selbst wenn Staunton die Katze nur über längere Zeit hinweg einsperrte und zu Studienzwecken beobachtete, bedeutete das praktisch ein Todesurteil für den Parasiten. Er mußte verhungern, denn die Nahrungsmenge, die er erst kürzlich aufgenommen hatte, reichte zwar fast ein Jahr, aber bestimmt nicht so lange, wie die Katze noch zu leben hatte.

Der Parasit suchte verzweifelt nach einer Lösung dieses Problems. Einmal überlegte er bereits, ob er die Katze nicht einfach gegen das geschlossene Fenster springen lassen sollte  vielleicht zerbrach die Scheibe, so daß er hinausschlüpfen konnte. Aber auch dieser Ausweg war ihm versperrt, denn selbst wenn der Versuch glückte, bedeutete er nur eine weitere Bestätigung des Verdachts, den Staunton bereits zu haben schien.

Er konnte nur hoffen, daß Staunton vorläufig nicht mehr als einen Verdacht hatte, so daß er ihn am nächsten Morgen ohne weiteres ins Freie hinauslassen würde. Jedenfalls mußte er sein Bestes tun, um den Mann davon zu überzeugen, daß er eigentlich doch nur eine ganz gewöhnliche kleine Katze sei.



Doc Staunton war erst gegen ein Uhr morgens ins Bett gegangen und hatte nicht sofort einschlafen können, so daß er am folgenden Morgen später als gewöhnlich aufwachte. Kurz nach zehn Uhr öffnete er die Augen und versuchte sich an den konfusen Traum zu erinnern, den er gerade gehabt hatte  ein Traum, in dem er ein Meßgerät für einen Satelliten konstruieren sollte, ohne von jemand erfahren zu können, was das verfluchte Ding eigentlich messen sollte. Er schüttelte verwundert den Kopf und setzte sich dann plötzlich auf, als ihm die Sache mit der Katze wieder einfiel.

Aber bei Tageslicht besehen wirkte die ganze Angelegenheit längst nicht mehr so bedeutend wie am Abend zuvor. War es nicht etwas übertrieben, die Anwesenheit einer streunenden Katze mit den merkwürdigen Todesfällen der vergangenen zehn Tage in Verbindung zu bringen?

Nun ... vielleicht. Aber trotzdem blieb noch ein Punkt zu klären. Es war bestimmt nicht ungewöhnlich, daß eine Katze aus Neugier oder aus Hunger durch ein offenes Fenster oder eine nur angelehnte Tür in ein Haus kam. Staunton bezweifelte zwar, daß dies oft der Fall war; aber trotzdem bestand durchaus die Möglichkeit. Merkwürdig war nur der Weg, den diese Katze gewählt hatte.

Selbst diese Tatsache ließ sich zur Not noch damit erklären, daß die Katze hungrig gewesen war. Vielleicht war sie auf den Baum geklettert, weil sie dort oben einen schlafenden Vogel gesehen hatte, den sie fangen wollte. Und dann hatte sie ihn nicht erwischt, war aber statt dessen auf das offene Fenster aufmerksam geworden. Jede Katze  selbst eine streunende  würde wissen, daß in einem Haus etwas Eßbares zu finden war.

Aber dann hatte sie sich im Hausflur in der Nähe der Küchentür versteckt, als wolle sie die Unterhaltung belauschen, die in der Küche geführt wurde. Und seitdem hatte sie sich verborgen gehalten.

Andererseits bestand die Möglichkeit, daß das Tier nie jemand gehört hatte, daß es schon öfters mit Steinen beworfen worden war und deshalb vor Menschen Angst hatte ...

Staunton stand auf, wusch sich und zog sich an. Beim Rasieren beschloß er, daß er zunächst die Katze finden mußte, selbst wenn er stundenlang zu suchen hatte, bevor er eine endgültige Entscheidung traf.

Er erinnerte sich daran, daß in der Kommode alte Lederhandschuhe lagen und nahm sie heraus. Wenn er die Katze in eine Ecke getrieben hatte und sie sich wehrte, konnten diese Handschuhe recht nützlich sein. Nach der Größe der Abdrücke, die ihre Pfoten in dem Mehl hinterlassen hatten, mußte die Katze ziemlich klein sein. Vielleicht halbwegs verwildert, aber bestimmt keine Wildkatze; Doc kannte sich gut genug mit Wildfährten aus, um das beurteilen zu können.

Als er das Schlafzimmer verließ, schloß er die Tür hinter sich. Wenn er schon suchte, dann wollte er wenigstens systematisch vorgehen und zuerst sämtliche Räume im ersten Stock des Hauses durchsuchen, bevor er nach unten ging.

Die Katze hielt sich nicht im ersten Stock auf.

Er sah sie, als er die Treppe hinabging. Sie saß ruhig an der Haustür, wie es ein Hund oder eine Katze tun, wenn sie hinaus möchten.

Sie wirkte keineswegs gefährlich  nur eine kleine graue Katze. Sie schien weder Hunger noch Angst zu haben, sondern sah ihn sogar zutraulich an. Dann miaute sie und kratzte leicht an der Tür.

Nur eine Katze, eine ganz gewöhnliche Katze, die ins Freie wollte.

Fast zu gewöhnlich, dachte Doc, für eine Katze, die sich gestern so lange vor ihm versteckt gehalten hatte. Er setzte sich auf die unterste Stufe der Treppe und starrte das Tier an, das immer noch an der Tür saß. »Miau«, sagte die Katze.

Doc schüttelte den Kopf. »Nicht sofort, Katze. Später lasse ich dich vielleicht hinaus, aber vorher möchte ich mich noch ein bißchen mit dir unterhalten. Wie wäre es mit einem Frühstück? Ich werde mir jedenfalls eines machen.«

Er stand auf und ging in die Küche, ohne sich noch einmal umzusehen, bevor er den Kühlschrank erreicht hatte. Die Katze folgte ihm, aber nicht zu nahe. Jetzt saß sie neben dem Herd und starrte ihn an. Dann schien ihr plötzlich etwas eingefallen zu sein, denn sie ging an Doc vorbei  und hielt sich aus seiner Reichweite  auf die Tür zu, die von der Küche aus in den Hof führte. Dort kratzte sie wieder leicht, miaute nochmals und sah den Mann fragend an. Damit sagte sie »Ich möchte bitte hinaus« so deutlich, wie eine Katze es überhaupt ausdrücken kann. Jedenfalls eine gewöhnliche Katze.

Doc schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Katze. Später, aber nicht gleich. Ich muß es mir noch überlegen.«

Er nahm eine Milchflasche aus dem Kühlschrank und goß etwas Milch in eine Schüssel, die er auf den Fußboden stellte. Die Katze nahm keine Notiz davon; sie blieb unbeweglich an der Tür sitzen, während Doc sein Frühstück  Rühreier, Toast und Kaffee  zubereitete.

Als er sich zum Frühstück an den Tisch setzte, verließ die Katze ihren Platz und trank gierig aus der Schüssel mit Milch.

»Schon besser, Katze«, meinte Doc aufmunternd. »Möchtest du nicht eine Weile hierbleiben?«

Die Katze gab keine Antwort. Staunton beobachtete sie und überlegte dabei, daß es wirklich nett wäre, eine Katze im Haus zu haben  notfalls konnte man sich mit ihr sogar unterhalten. Und wenn er sie behielt, hatte er wenigstens Gelegenheit, sie länger zu beobachten.

Selbstverständlich konnte er sie nicht ewig eingesperrt halten, ohne selbst an heißen Tagen fast vor Hitze umzukommen. Oder war es vielleicht doch möglich, wenn er vor allen Fenstern Fliegengitter anbringen ließ? Damit zeigte er sich gleichzeitig seinem Freund gegenüber erkenntlich, der ihm das Haus zur Verfügung gestellt hatte. Richtig, das war eine gute Idee  er würde sie auf jeden Fall anbringen lassen, selbst wenn er die Katze nicht behielt.

Andererseits wollte er die Katze nicht einfach behalten, wenn ihr Besitzer ihr vielleicht nachtrauerte. Das ließ sich wahrscheinlich feststellen, indem man in Bartlesville nachfragte. Wenn er den Besitzer ausfindig machte, konnte er ihm das Tier vermutlich für ein paar Dollar abkaufen, falls es nicht gerade einem Kind gehörte, dessen Herz daran hing. In allen Kleinstädten auf dem Land gibt es eine Unmenge Katzen, die sich so schnell vermehren, daß das Angebot immer die Nachfrage übersteigt.

Wenn er wieder nach Boston zurückfuhr, mußte er jemand finden, der die Katze bei sich aufnahm, aber das war bestimmt nicht allzu schwierig, wenn er sich für den Gefallen mit Geld erkenntlich erwies. Einem Farmer, der bereits mehrere Katzen besaß, konnte es auf eine mehr nicht ankommen, und normalerweise sorgten die Katzen recht gut für sich selbst, indem sie Mäuse fingen.

»Katze«, sagte er deshalb, »ganz im Ernst  möchtest du nicht eine Weile bei mir bleiben? Oh, und wie heißt du eigentlich?« Die Katze trank noch immer und gab keine Antwort.

»Schön, wenn du es mir nicht sagen willst ...« Doc lächelte. »In diesem Fall bekommst du einen brandneuen Namen, mit dem ich dich bereits angesprochen habe. Katze. Er paßt zu dir ... hoffe ich.«

Anscheinend hatte er ihr zuviel Milch gegeben, denn sie trank jetzt nicht mehr, sondern ging wieder an die Tür und setzte sich davor.

»Miau«, sagte sie.

»Ich verstehe, Katze«, antwortete Doc. »Eine ganz natürliche Regung, wenn man bedenkt, wie lange du jetzt schon hier bist. Aber die Tatsache, daß du unbedingt hinaus willst, beweist mir, daß du stubenrein bist. Einen Augenblick, das werden wir gleich haben.«

Er schob seinen Teller zurück, ging durch die Küche und die Kellertreppe hinunter. Dort lag in einer Ecke ein ziemlich großer Haufen Sägemehl, den die Handwerker zurückgelassen hatten, als sie das Haus renovierten. Doc suchte aus einem Stapel alter Pappkartons eine geeignete Schachtel aus, füllte sie mit Sägemehl und nahm sie mit in die Küche hinauf, wo er sie in eine Ecke stellte.

»Das ist für dich, Katze«, erklärte er dabei. »Leider kannst du die nächsten Tage nicht hinaus.«

Die Katze warf einen Blick auf die Schachtel, blieb aber an der Tür sitzen. »Miau«, sagte sie fast klagend.

»Hast du immer im Freien gelebt und kennst keine Schachtel mit Sägemehl?« fragte Doc. »Na, du wirst es schon noch lernen, wenn du nicht anders kannst.«

Er trug das Frühstücksgeschirr zum Spülbecken, um es abzuwaschen.

»Hör zu, Katze«, sagte er über die Schulter hinweg. »Ich finde, daß wir es ein paar Tage lang miteinander versuchen sollten. Während dieser Zeit muß ich eben saubermachen, wenn du dich nicht an das Sägemehl gewöhnst.

Und wenn wir uns gegenseitig mögen, dann lasse ich dir die Wahl  du kannst gehen und wiederkommen, wenn du den Wunsch danach hast, oder dich nie wieder sehen lassen. Ist das fair genug?«

Die Katze gab keine Antwort, wenn man nicht ihr Benehmen als Antwort bezeichnen wollte; sie blieb unbeweglich an der Tür sitzen.

Doc verrichtete seine tägliche Hausarbeit und beachtete die Katze dabei absichtlich nicht, um zu sehen, was sie tun würde.



Der Parasit, der hilflos in dem Körper der Katze gefangen war, aus dem er sich nicht befreien konnte, ohne dabei noch mehr Verdacht zu erregen, blieb an der Tür. Das natürliche Bedürfnis, das die Katze bereits seit einiger Zeit empfand, wurde immer dringender. Aber Staunton wollte sie offensichtlich nicht hinauslassen, sondern sogar noch mehrere Tage lang eingesperrt halten. In dieser Zeit mußte die Katze sich wie jede andere benehmen, denn sonst bestand die Gefahr, daß Staunton noch mißtrauischer wurde. Also blieb nur noch die Wahl zwischen Fußboden und Sägemehlschachtel. Würde Staunton die Katze vielleicht eher in Freiheit setzen, wenn sie so oft wie möglich auf den Boden machte, anstatt wie ein stubenreines Tier die Schachtel zu benutzen?

Plötzlich fiel ihm etwas ein. Es war durchaus möglich, daß Staunton sich danach erkundigte, wem die Katze gehörte, die ihm zugelaufen war. Und dann würde er wahrscheinlich auch andere Einzelheiten erfahren  zum Beispiel die Tatsache, wie stubenrein sie war. Jede Diskrepanz in diesem Punkt mußte seinen bestehenden Verdacht noch mehr verstärken. Der Parasit überlegte sich, daß er sich so benehmen mußte, wie es diese Katze unter den gleichen Umständen getan hätte.

Einen Augenblick später hatte er das Gedächtnis seines Wirts durchforscht und einen Hinweis gefunden. Er ging zu der Schachtel mit Sägemehl hinüber.

Staunton, der immer noch abwusch, warf einen kurzen Blick in die Ecke. »Ausgezeichnet«, meinte er beifällig. »Brave Katze.«

Der Parasit wußte jetzt, daß er diese Methode schon von Anfang an hätte benutzen sollen  das Gedächtnis des Wirts überprüfen und sich dann so benehmen, wie dieser es unter den gegebenen Umständen getan hätte. Warum war ihm das nur nicht schon gestern eingefallen, als die Frau ihn entdeckt hatte  er hätte einfach in die Küche kommen sollen, anstatt sich so auffällig zu verstecken ...

Dann überlegte er sich, was er als nächstes tun mußte, um seine Rolle wirklich täuschend echt zu spielen. Vielleicht irgendwo schlafen? Katzen mochten dazu eine weiche Unterlage. Zum Beispiel das Sofa im Wohnzimmer. Er ging durch die Tür, sprang auf die Polster und rollte sich bequem zusammen.

Staunton kam an die Tür. »Okay, Katze«, sagte er. »Ich freue mich, daß du es dir gemütlich machst. Warum hast du dich gestern und heute nacht eigentlich versteckt?«

Der Parasit ließ die Katze schlafen und sich ausruhen, dachte aber selbst darüber nach, wie ungeschickt es von ihm gewesen war, sich verborgen zu halten, nachdem die Frau ihn gesehen hatte und Staunton durch die Spuren im Mehl von seiner Anwesenheit wußte.

Erst jetzt nahm er sich die Zeit, das Gedächtnis seines Wirts genau zu untersuchen. Es war zwar ärgerlich, daß er hier ein paar Tage verlieren würde, aber schließlich konnte er später alles wieder einholen. Staunton hatte offenbar nicht die Absicht, ihn psychologischen Tests zu unterziehen, sondern wollte ihn nur unter Beobachtung halten. Nun, davor brauchte der Parasit keine Angst zu haben, wenn er seine Rolle gut spielte ...

Kurze Zeit später betrat Staunton das Wohnzimmer. »Katze«, sagte er, »ich fahre jetzt in die Stadt; du mußt unterdessen hier die Festung halten. Ich werde dir Katzenfutter in Dosen oder Leber mitbringen, damit du siehst, was für ein perfekter Wirt ich bin.«

Der Parasit hätte sich fast durch eine überraschte Bewegung verraten, bevor ihm einfiel, daß Staunton das Wort »Wirt« in einem völlig anderen Zusammenhang gebraucht hatte. So blieb die Katze ruhig liegen und sah den Mann schläfrig an.

Als Staunton zur Tür ging, sprang die Katze zu Boden und lief ihm nach, um in ihrer Rolle zu bleiben. Aber er hielt sie am Nackenfell fest  dabei faßte er sie zum erstenmal an  und schob sie dann von der Tür fort, bis er sie von außen schließen konnte.



In Bartlesville ging Doc zuerst in die Redaktion des Clarion.

Hollis sah von seiner Schreibmaschine auf. »Tag, Doc, was gibt es Neues?«

»Nichts Außergewöhnliches, Ed, ich wollte Sie nur etwas fragen. Wissen Sie zufällig, ob jemand seit gestern seine Katze vermißt?«

Hollis lachte. »Eine Katze? Die gibt es hier doch haufenweise. Wenn eine fortläuft, dann ist sie eben weg. Warum? Haben Sie eine gefunden?«

»Ja. Und ich möchte sie vielleicht behalten, wenn sie bei mir bleiben will. Aber nur dann, wenn ich weiß, daß ihr Besitzer keinen Wert mehr darauf legt. Es könnte ja sein, daß sie einem Kind gehört.«

»Hm, Sie haben recht. Warum geben Sie nicht einfach eine Anzeige unter der Rubrik ›Verloren/gefunden‹ auf? Ich müßte sie allerdings bis Freitag haben, das heißt vor Redaktionsschluß.«

Staunton überlegte einen Augenblick. Wenn er die Anzeige gleich jetzt aufgab, mußte er nicht noch einmal hierher kommen. »Okay, Ed, dann gebe ich Ihnen den Text gleich«, sagte er deshalb. »›Mittelgroße graue Katze zugelaufen.‹ Setzen Sie eine Chiffre dazu; ich komme dann nächste Woche vorbei und erkundige mich, ob eine Antwort eingegangen ist.«

»Wird gemacht, Doc.« Hollis schrieb den Text nieder. »Da fällt mir übrigens ein, wem die Katze gehören könnte. Vergangene Woche war ich bei den Kramers  und dort lief eine nicht sehr große graue Katze herum. Die Kramer-Farm liegt bei Ihnen draußen, deshalb könnte es die gleiche Katze sein.«

»Wo wohnen die Leute genau?«

»Nur ein paar hundert Meter von der Gross-Farm entfernt in Richtung Osten. Sie müssen das Haus gesehen haben, als Sie mit dem Sheriff bei Mrs. Gross waren.«

»Ja, jetzt erinnere ich mich. Danke, Ed. Aber lassen Sie die Anzeige bitte trotzdem erscheinen, falls ich es mir nicht noch anders überlege.«

Doc überquerte die Straße und betrat den Drugstore, um von dort aus Miß Talley anzurufen, ob sie wie vereinbart bis Donnerstag mittag mit der Arbeit fertig sein würde und ob sie etwas Neues gehört hätte. Ja, sie würde bestimmt rechtzeitig fertig, wie sie versprochen hatte, und nein, sie hatte nichts erfahren. Das war allerdings auch nicht zu erwarten gewesen, solange sie noch mit der Schreibarbeit beschäftigt war.

Dann fragte sie, ob er eine Katze in dem Haus vorgefunden habe. Staunton gab einen kurzen Bericht und fügte hinzu, daß er sie vorläufig bei sich behalten wolle.

Auf der Heimfahrt hielt er vor dem Haus der Kramers an. Auf den Stufen vor dem Eingang sonnten sich zwei Katzen. Beide wiesen eine gewisse Ähnlichkeit mit der anderen auf und konnten ohne weiteres aus dem gleichen Wurf stammen.

Eine freundliche ältere Frau öffnete ihm, nachdem er an die Tür geklopft hatte.

»Mein Name ist Ralph Staunton«, stellte er sich vor. »Ich wohne in dem letzten Haus an der Bascombe Road. Ich wollte ...«

»Oh, ja«, unterbrach sie ihn. »Ich habe Sie schon öfters vorbeifahren sehen. Wollen Sie nicht einen Augenblick hereinkommen?« Sie trat einen Schritt zurück, um den Eingang freizugeben.

»Gern, aber nur für ein paar Minuten. Es handelt sich um folgendes, Mrs. Kramer  Sie haben eine graue Katze, wenn ich richtig informiert bin, und mir ist eine zugelaufen, die den beiden anderen dort draußen ähnlich sieht. Deshalb wollte ich fragen ...«

»Oh, ja. Ich dachte schon, daß ihr etwas zugestoßen sei, weil sie plötzlich verschwunden war.«

»Nein, zugestoßen ist ihr nichts, sie hat sich nur in mein Haus verirrt. Ich wollte sie eigentlich gern behalten. Würden Sie sie mir verkaufen?«

Sie lachte. »Verkaufen? Mein Gott, ganz bestimmt nicht! Aber Sie dürfen sie gern behalten, wenn sie Ihnen gefällt. Wir haben noch drei andere  und eine von ihnen bekommt schon wieder Junge.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir können allmählich bereits mit Katzen handeln.«

»Danke, Mrs. Kramer«, sagte Doc. »Ich behalte sie gern. Wenn ich wieder nach Boston zurück muß, werde ich sie irgendwo unterbringen oder sie mitnehmen, wenn es nicht anders geht. Natürlich unter der Voraussetzung, daß sie bei mir bleiben will.«

»Aber Sie sagten doch eben ...«

»Vorläufig habe ich sie noch im Haus eingesperrt, um zu sehen, ob sie sich an mich gewöhnt. Aber in einigen Tagen werde ich sie wieder hinaus lassen  und dann sehen wir ja, ob sie bei mir bleibt oder zu Ihnen zurückläuft. Ich kann sie nicht gut gegen ihren Willen bei mir behalten; Katzen sind sehr selbständig.«

»Sie haben recht, Mr. Staunton. Aber ich hoffe trotzdem, daß sie bei Ihnen bleibt. Sie heißt übrigens Pat.«

»Von jetzt ab nicht mehr, wenn sie bei mir bleibt«, sagte Doc. »Ich habe ihr einen neuen Namen gegeben und nenne sie Katze.«

Mrs. Kramer lachte.



Die Katze mußte gehört haben, daß Staunton zurückkam, denn sie wartete an der Tür und versuchte zu entwischen, aber er hielt sie zurück. »Nein, Katze«, sagte er, nahm sie diesmal in den Arm und stieß die Tür mit dem Fuß zu. »Ich habe dir doch erklärt, daß du vorläufig unter Arrest stehst. Dann kannst du dich entscheiden, ob du als Katze bei mir bleiben, oder als Pat zu den Kramers zurückgehen willst. Ich kenne dich nämlich jetzt, mußt du wissen.«

Er setzte sie auf das Sofa und sah nachdenklich auf sie hinunter. »Oder vielleicht doch nicht?« fügte er dann leise hinzu.

Erst als er ein Fenster öffnen wollte und es gerade noch rechtzeitig unterließ, fiel ihm ein, daß er die Fliegengitter nicht bestellt hatte. Nun, morgen mußte er ohnehin wieder nach Bartlesville; ein Tag mehr oder weniger spielte bestimmt keine Rolle.
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Ein Tag mehr oder weniger spielte tatsächlich keine Rolle, wie er erfuhr, als er am Donnerstag die Gitter bestellten wollte. Hand Purdy, der einzige wirklich gute Schreiner der Stadt, hatte bereits mehr Arbeit, als er in dieser Woche bewältigen konnte. Aber er versprach an einem der nächsten Tage zu dem Haus hinauszufahren, um die Fenster auszumessen und einen Kostenvoranschlag zu machen. Doc hätte sich nach einem anderen umsehen können, aber er wollte Hank den Auftrag geben, weil sie schon mehrmals zusammen Poker gespielt hatten. Schließlich hatte er nicht die Absicht, die Katze für ewige Zeiten eingesperrt zu halten, so daß er ohne weiteres warten konnte.

Er parkte den Kombiwagen vor Miß Talleys kleinem Haus. Sie mußte ihn dabei beobachtet haben, denn sie öffnete die Tür, bevor er sie erreicht hatte.

»Kommen Sie herein, Doktor. Alles bereits fertig. Hier, setzen Sie sich, ich hole gleich meinen Schreibblock.«

»Danke, Miß Talley, aber ich möchte die beiden Briefe doch nicht schon heute diktieren. Ich will noch ein paar Tage lang über die Angelegenheit nachdenken, bevor ich sie abschicke. Und vielleicht erfahre ich in der Zwischenzeit noch etwas, das ich dann gleich in den Briefen erwähnen kann.«

»Wenn Sie wirklich meinen ...« Sie schob einen dicken braunen Umschlag über den Tisch. »Wollen Sie es gleich hier durchlesen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, erst später. Aber ich möchte mich ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten, wenn Sie nichts anderes zu tun haben.«

Miß Talley nickte. Er erzählte ihr von der Katze. »Zuerst hatte ich richtig Angst vor ihr.« Er lachte. »Wahrscheinlich war daran vor allem Ihr Gerede von Besessenen und Dämonen schuld. Aber jetzt bin ich völlig anderer Meinung und hoffe sogar, daß sie bei mir bleibt. Sie ist bestimmt völlig normal, Miß Talley.«

»Und Buck war ein völlig normaler Hund, bis er vor Ihren Wagen sprang. Ich finde es nicht richtig, daß die Katze bei Ihnen bleiben soll, Doktor. Sie werden vielleicht darüber lachen  aber ich mache mir wirklich Sorgen deswegen.«

»Alles ist in bester Ordnung, Miß Talley. Ich fürchte, daß wir beide die Sache etwas zu tragisch genommen haben.«

»Möglich, Doktor ... Versprechen Sie mir, daß Sie die Berichte und die Briefe an die beiden Freunde schicken werden, wie Sie es vorhatten?«

Staunton seufzte resigniert. »Schön, dann schicke ich das Zeug eben ab. Aber zuerst möchte ich noch darüber nachdenken.«

»Einverstanden. Diese Woche bin ich jeden Nachmittag zu Hause, wenn Sie also kommen wollen, um die Briefe zu diktieren ...«

An diesem Abend setzte er sich nach dem Essen auf das Sofa im Wohnzimmer. Die Katze lag bereits dort und schnurrte laut, als er sie streichelte.

»Na, gefällt es dir allmählich bei mir, Katze? Rechnen wir einmal nach; jetzt ist Donnerstagabend. Wir müssen uns auf den Tag und die Stunde einigen, wann du deine Wahl treffen kannst. Wie paßt die Montag? Bisher habe ich dich nach dem Mittagessen gefüttert, deshalb werde ich dich am frühen Morgen hinaus lassen  wenn du immer noch hinaus willst. Dann hast du Zeit zum Überlegen, bevor du wieder hungrig bist.

Wenn ich in die Stadt fahren muß, bleibe ich nicht lange und bin jedenfalls bis Mittag wieder zurück, damit ich dich füttern kann, wenn du willst. Einverstanden?«

Die Katze gab keine Antwort, schnurrte aber weiter.

»Damit du dir keine überflüssigen Sorgen machst, will ich dir noch erzählen, daß ich dich von den Kramers geschenkt bekommen habe«, fügte Doc nach einer Pause hinzu. »Keine Angst, sie nehmen dich wieder auf, falls du lieber zu ihnen zurückwillst.

Ja, ich kenne dich und weiß auch, daß du eigentlich Pat heißt. Vielleicht hätte ich den Namen beibehalten, wenn einer deiner Brüder mitgekommen wäre. Den hätte ich Patachon genannt. Pat und Patachon, ein edles Paar, obwohl du dann eigentlich ein Kater sein müßtest. Aber das ist unwichtig. Wen ziehst du vor, die Kramers oder mich?«

Er stand auf und rückte sich einen bequemen Sessel vor das Sofa. Dann starrte er die Katze an.

»Katze, warum hast du dich vor mir versteckt? Warum bist du durch das Fenster im ersten Stock in das Haus gekommen?

Wußtest du denn nicht, daß eine Katze das nie getan hätte? Warum hast du dich nicht von Anfang an so benommen, wie du dich seit heute vormittag benimmst?«

Die Katze streckte sich, rollte sich wieder zusammen und schloß die Augen.

»Katze!« sagte Staunton scharf. Das Tier öffnete die Augen und sah ihn an.

»Katze, du hast nicht zu schlafen, wenn ich mit dir spreche. Das ist äußerst unhöflich. Katze, du hast doch früher in der Nähe der Gross-Farm gelebt. Hast du ihre Katze gekannt? Die große schwarze Katze, die in der Nacht Selbstmord beging, in der sich auch Mr. Gross umbrachte? Behaupte nur nicht, es sei kein Selbstmord gewesen! Wie kommt eine Katze sonst dazu, einem bissigen Hund vor die Nase zu laufen, den sie doch gesehen haben muß! Warum dieser Selbstmord? Und wenn es keiner war  was war es dann?«

Die Katze hatte wieder die Augen geschlossen, aber Doc spürte, daß sie keineswegs schlief.

»Und in der gleichen Nacht beging auch eine Eule Selbstmord. Was weißt du darüber? Und noch früher  in Verbindung mit Tommy Hoffmanns Tod  verursachte eine Feldmaus ihren eigenen Tod. Offenbar mit Absicht. Und ein Hund ebenfalls. Wußtest du, daß ich ihn überfahren habe? Und daß er sich am Straßenrand versteckt hatte, bis mein Auto nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, um dann genau vor die Räder zu laufen? Ich könnte beschwören, daß er das absichtlich getan hat  denn schließlich war bekannt, daß er sich vor Autos fürchtete.

Zwei Menschen und vier Tiere  das wissen wir bestimmt. Selbstverständlich hätte ich davon gehört, wenn noch mehr Menschen Selbstmord begangen hätten; aber wie viele Tiere in freier Wildbahn können es unbeobachtet getan haben, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatten, für den sie jemand oder etwas gebraucht hatte?«

Vor dem Fenster zirpten Grillen, Hunderte von Grillen. Stauntons Gedanken schweiften einen Augenblick ab, als er sich überlegte, wie seltsam es doch war, daß man nur die Pausen zwischen den Zirplauten zu messen brauchte, um daraus die augenblickliche Temperatur bestimmen zu können. Mindestens ebenso genau wie mit einem gewöhnlichen Thermometer.

Die Natur gab dem Menschen viele Rätsel auf. Man brauchte nur an die Lemminge zu denken, die zu manchen Zeiten in Scharen ans Meer zogen und sich hineinstürzten. Kollektiver Irrsinn? Oder wußten die Lemminge mehr, als die Menschen je erfahren werden?

Er wandte sich wieder an die Katze. »Katze«, fragte er, »weshalb haben diese anderen Tiere Selbstmord begangen? Wenn du Ähnlichkeit mit ihnen hast, warum versuchst du es dann nicht ebenfalls? Oder hast du nur keine Gelegenheit dazu, weil ich dich eingesperrt halte? Einen Augenblick, das werden wir gleich feststellen.«

Doc stand auf und ging an den Schrank im Flur, in dem er seine Angelgeräte und Waffen aufbewahrte. Kurze Zeit später kam er mit einer Pistole und einer Zielscheibe zurück, stellte die Scheibe gegen die rückwärtige Wand des Wohnzimmers und setzte sich wieder in den Sessel. Die Katze hob den Kopf, als er die Pistole durchlud.

»Hör zu, Katze«, sagte er dabei, »probieren wir es doch einmal. Wenn du nur hinauswillst, um dort Selbstmord begehen zu können, dann werde ich dir die Mühe abnehmen. Du brauchst dich nur genau vor die Zielscheibe dort drüben zu setzen, dann bist du alle Sorgen los.«

Die Katze sah ihn schläfrig an und senkte den Kopf wieder auf die Pfoten. Sie schlief  oder gab wenigstens zu schlafen vor, ohne von Stauntons Angebot Gebrauch zu machen.

Doc seufzte, aber andererseits hatte er nicht erwartet, daß die Katze sich vor die Zielscheibe setzen würde. Wenn sie ... nun, wenn sie keine richtige Katze war, dann würde sie sich bestimmt nicht dadurch verraten, daß sie seinen Vorschlag annahm. Und unter diesen Umständen hätte er ohnehin nicht auf sie geschossen. Vor allem nicht mit einer Pistole, die er absichtlich nickt geladen hatte.

Er brachte die Zielscheibe und die Waffe wieder an ihren Platz zurück und ging in die Küche. Ein Schluck Bier vor dem Schlafengehen konnte nicht schaden.

Die Katze kam aus dem Wohnzimmer in die Küche, als sie Doc die Kühlschranktür zuschlagen hörte. Sie kümmerte sich nur wenig um sein Gerede, aber dieses Geräusch schien ihr vertraut zu sein  wahrscheinlich von den Kramers her , so daß Staunton nichts aus dem Kühlschrank holen konnte, ohne daß die Katze ihn dabei beobachtete. Sie bettelte nicht, aber sie war zur Stelle, falls etwas für sie abfallen sollte.

Er fand einige Scheiben Salami, legte eine davon in die Katzenschüssel und aß die übrigen selbst mit einer Scheibe Weißbrot. Dann öffnete er eine Dose Bier und ließ sich an dem Küchentisch nieder. Die Katze fraß die Scheibe Wurst und ging dann wieder in das Wohnzimmer hinüber, um dort weiterzuschlafen. Doc hatte ihr unterdessen beigebracht, daß alles Betteln zwecklos war, wenn er sich erst einmal an den Tisch gesetzt hatte. Außerdem war sie bestimmt nicht wirklich hungrig, sondern legte nur Wert auf eine kleine Abwechslung ihrer üblichen Kost, die aus Katzenfutter in Dosen und Milch bestand.

Doc nahm die Taschenlampe zur Hand, bevor er das Licht ausmachte; er benützte sie noch immer, um den Weg ins Schlafzimmer zu beleuchten  aber aus einem anderen Grund als zuvor. Jetzt wollte er nur vermeiden in der Dunkelheit auf die Katze zu treten oder über sie zu fallen.

Der folgende Tag, ein Freitag, verlief ziemlich ereignislos. Er fuhr wie üblich nach Bartlesville, fand aber dort weder Post für sich vor, noch hatte er Einkäufe zu erledigen. Schließlich ging er in die Redaktion des Clarion  angeblich nur aus dem Grund, daß er die Anzeige zurückziehen wollte, aber in Wirklichkeit nur deshalb, weil er auf eine Unterhaltung mit Ed Hollis Wert legte. Dabei erfuhr er, daß sich nichts Neues ereignet hatte, wenn man davon absah, daß die Garners einen Käufer für ihre Farm gefunden hatten und nach Kalifornien ziehen wollten. Und Gus Hoffmann, Tommys Vater, hatte eine Anzeige in der Zeitung aufgegeben, in der er seine Farm ebenfalls zum Verkauf anbot.

»Ich habe den Verdacht, daß Charlotte ein Kind bekommt«, meinte Hollis. »Weil die Garners fortziehen, meine ich.«

»Na, an Ihrer Stelle würde ich diesen Verdacht aber nicht in der Zeitung erwähnen, Ed.«

Hollis warf Staunton einen so beleidigten Blick zu, daß dieser sich sofort bei ihm entschuldigte.

»Aber warum will Gus Hoffmann deswegen auch fort?« fragte Hollis. »Das verstehe ich nicht ganz. Schließlich ist Tommy tot, und das Geschwätz der Leute braucht doch Gus nicht zu kümmern.«

»Das ist ganz einfach zu erklären, Ed. Hoffmann wird von jetzt an immer in der Nähe der Garners bleiben. Er hat weder Weib noch Kind  aber einen Enkel oder eine Enkelin unterwegs. Ehelich oder unehelich, Hoffmann ist bereits jetzt in das Kind verschossen.«

»Menschenskind, Doc, Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen! Warum bin ich nicht schon längst auf den gleichen Gedanken gekommen? Hoffmann wird sich einfach zusammen mit den Garners eine große Farm kaufen, die sie gemeinsam bewirtschaften. Und Charlotte wird eine sehr junge Witwe sein, die Mrs. Hoffmann heißt. Auf diese Weise trägt das Kind sogar Hoffmanns Namen, so daß Gus wieder etwas hat, wofür es sich zu leben lohnt.«

Doc kam an diesem Tag so frühzeitig nach Hause zurück, daß er genügend Zeit hatte, um am Nachmittag zum Angeln zu gehen. Die Katze hatte sich anscheinend mit ihrem Schicksal abgefunden, denn sie versuchte nicht mehr an ihm vorbei ins Freie zu gelangen, als er das Haus betrat und es kurze Zeit später wieder verließ. Sie hatte sich bereits akklimatisiert.

Oder hatte sie nur jedes Wort verstanden und wußte genau, daß er sie am Montag hinauslassen wollte? Doc schlug sich den Gedanken daran aus dem Kopf und freute sich lieber im voraus auf einen geruhsamen Nachmittag.

Obwohl er um die falsche Tageszeit zum Angeln gegangen war, hatte er bereits nach einer Stunde fünf mittelgroße Forellen in seinem Eimer. Damit gab er sich vorläufig zufrieden, denn mehr konnte er auf keinen Fall an einem Tag essen, selbst wenn er auch die Katze damit fütterte. Und frische Bachforellen schmeckten wesentlich besser als solche, die im Kühlschrank aufbewahrt worden waren.

Nach seiner Rückkehr bereitete er drei davon zu und aß selbst zwei, während die Katze den dritten Fisch gierig verschlang. Doc sah ihr belustigt zu. »Gut, Katze«, meinte er dann, »von mir aus kannst du das als Bestechung ansehen. Aber wenn du bei mir bleibst, bekommst du wahrscheinlich nur jeden dritten Tag Forelle  keinesfalls täglich.«

Nach dem Frühstück am Montagmorgen überlegte Doc, ob er die Katze wirklich ins Freie lassen sollte, um zu sehen, ob sie nach vier oder fünf Stunden am frühen Nachmittag zurückkam. Ja, er würde den Versuch machen, denn ewig konnte er das Tier ohnehin nicht eingesperrt halten. Er würde der Katze die Freiheit wiedergeben und sie selbst entscheiden lassen, ob sie zu ihm zurückkehren wollte.

Aber wenigstens wollte er auf eine Kleinigkeit achten. Er hatte ein hervorragendes Fernglas bei sich, mit dem er sich an einem der Fenster im ersten Stock postieren wollte, nachdem er die Katze hinausgelassen hatte. Von dort aus konnte er dann beobachten, in welche Richtung sie verschwand, ob sie zu den Kramers zurücklief, im Wald untertauchte oder in der Nähe des Hauses blieb.

Er warf einen Blick aus dem Fenster und sah, daß draußen ein leichter Regen fiel. Wenn er heftiger wurde, war es denkbar, daß die Katze überhaupt nicht ins Freie wollte, weil sie wasserscheu war. Aber der Nieselregen hörte schon eine Viertelstunde später auf.

Genau um zehn Uhr  Doc wollte sein Versprechen halten, nachdem er vor einigen Tagen diesen Zeitpunkt erwähnt hatte  ging er durch das Wohnzimmer an der Katze vorbei zur Haustür. »Möchtest du einen kleinen Spaziergang machen, Katze?« fragte er und öffnete dabei die Tür.

Die Katze schien verstanden zu haben. Sie sprang zu Boden, streckte sich umständlich und ging mit erhobenem Schwanz an Doc vorbei durch die Tür.

Staunton nahm das Fernglas und rannte die Treppe hinauf. Zuerst versuchte er es mit dem Fenster seines Schlafzimmers, das sich als das richtige erwies; die Katze hatte den Hof bereits halbwegs überquert und bewegte sich in Richtung auf das Ende der Straße zu. Sie zeigte keine besondere Eile, hielt sich aber auch nicht allzu lange auf, sondern bewegte sich mit der Gelassenheit einer Katze, die ein bestimmtes Ziel vor Augen hat und keinen Grund zur Eile sieht.

Wahrscheinlich will sie zu den Kramers zurück, dachte Doc. Schön, ihm war es auch recht, denn vielleicht ersparte ihm das später einige Schwierigkeiten. Mrs. Kramer hatte ihm die Katze so bereitwillig überlassen, daß er sich vorstellen konnte, wie lange er später nach einer Bleibe für das Tier hätte suchen müssen. Und da er die Katze bestimmt nicht einfach zurückgelassen hätte, wäre ihm nichts anderes übriggeblieben, als sie mit nach Boston zu nehmen. Was hätte er aber dort mit ihr anfangen sollen?

Als die Katze das Ende der Straße erreichte, blieb sie stehen, wandte den Kopf und sah zu dem Haus zurück, das sie erst vor wenigen Minuten verlassen hatte. Doc trat rasch von dem Fenster zurück, beobachtete das Tier aber trotzdem weiter. Sah die Katze zurück, weil sie sich noch nicht entschieden hatte, ob sie wirklich nach Hause zurücklaufen sollte? Oder sah sie sich um, weil sie feststellen wollte, ob er ihr nachsah? Er wußte ziemlich sicher, daß sie ihn hinter dem Fenster nicht erkennen konnte.

Die Katze blieb etwa eine Minute lang unbeweglich stehen und überlegte entweder, oder vergewisserte sich, daß sie nicht beobachtet wurde. Was tat sie wirklich?

Dann bewegte sie sich wieder, diesmal etwas schneller, aber nicht die Straße entlang, die zu der Kramer-Farm führte. Statt dessen überquerte sie die Straße und verschwand im Unterholz, wo Doc sie schon nach wenigen Metern aus den Augen verlor.

Staunton senkte das Fernglas und kratzte sich nachdenklich hinter dem Ohr. Eigentlich hatte sie sich völlig normal benommen, aber trotzdem ...

Dann fiel ihm der Nieselregen ein, der vor einer halben Stunde niedergegangen war. Der Boden war bestimmt noch feucht davon, so daß die Katze Spuren hinterlassen haben mußte. Und warum sollte er ihnen nicht einfach folgen, um möglicherweise herauszubekommen, wohin sie verschwunden war? Schließlich hatte er im Augenblick wirklich nichts zu tun, so daß ein Spaziergang in der frischen Luft nur eine angenehme Abwechslung bedeutete.

Er brach sofort auf und nahm sich nur noch die Zeit, einen Hut aufzusetzen und einen Regenmantel mitzunehmen, falls es wieder zu regnen beginnen sollte. Die Spuren der Katze waren in dem feuchten Erdreich deutlich zu erkennen, und Doc beugte sich nieder, um sie sich einzuprägen, damit er nicht aus Versehen einer Wildfährte folgte.

Im Wald traten die Spuren weniger deutlich hervor, denn dort hatte der Regen den Boden kaum erreicht, und die Abdrücke waren im Gras zwischen den Bäumen nur schwach zu sehen. Doc hatte beträchtliche Mühe, der Spur zu folgen, bis ihm endlich auffiel, daß die Katze keinerlei Umwege gemacht hatte, sondern sich in einer geraden Linie bewegt zu haben schien.

Von dann ab kam Doc schneller voran. Er überquerte alle mit Gras bewachsenen oder trockenen Stellen in gerader Linie und brauchte nicht lange zu suchen, denn die Spur begann genau dort wieder, wo er stand.

Er hatte bereits etwa zwei Kilometer zurückgelegt, als die Spur plötzlich zu Ende war  am Ufer eines Bachs, der an dieser Stelle kaum breiter als einen Meter war? War die Katze darüber hinweg gesprungen? Doc sprang selbst hinüber und suchte nach etwa vorhandenen Abdrücken. Ohne Erfolg. Der Boden auf beiden Seiten des Bachs war feucht; die Spur der Katze bis an das Wasser ließ sich eindeutig verfolgen. Aber die Katze war nicht hinübergesprungen, sonst hätte Doc am anderen Ufer die Abdrücke ihrer Pfoten finden müssen.

Staunton stand wie vor den Kopf geschlagen und folgte dann dem Bachlauf. Bachabwärts, selbstverständlich. Die Strömung war nicht allzu stark.

Schon zwanzig Schritte weiter sah er genau das, was er zu sehen gefürchtet hatte.

Im Wasser lag eine ertrunkene graue Katze.

Ein offensichtlicher Selbstmord. Sogar noch eindeutiger als der Hund, der vor Docs Wagen gelaufen war; als die Eule, die durch ein Fenster geflogen war; als die Feldmaus, die Tommy Hoffmann angegriffen hatte; oder als die andere Katze, die zu dem bissigen Hund gerannt war.

Und dieses Tier hatte einige Tage in seinem Haus verbracht. Es hatte sein Angebot mit der Pistole nicht angenommen, es war nicht in einen Hungerstreik getreten und hatte auch sonst keinen Selbstmordversuch unternommen.

Nein, es hatte ruhig abgewartet, bis es tief im Wald unbeobachtet Selbstmord begehen konnte, wo sein Körper wahrscheinlich nie gefunden worden wäre  wenn Doc nicht doch mißtrauisch genug gewesen wäre, um der Spur zu folgen.

Hatte die Katze also doch jedes Wort verstanden und sich eiskalt überlegt, daß es weniger verdächtig war, wenn sie geduldig wartete, anstatt schon früher einen Selbstmordversuch zu begehen?

Aber ... Selbstmord allein war sinnlos. Welchen Grund hatte die Katze dafür gehabt?

Die Katze war früher eine ganz gewöhnliche Katze gewesen; Doc hatte sich selbst davon überzeugen können. Der Hund Buck war früher ein ganz gewöhnlicher Hund gewesen, bevor er seinen Herrn verließ und unter die Räder des Autos lief.

Gebrauchte etwas die Tiere  jedes für einen ganz bestimmten Zweck  und ließ sie dann Selbstmord begehen, um wieder frei zu werden?

Was hatte die Katze kontrolliert, während sie bei ihm lebte?

Und wie stand es mit den Menschen, mit Tommy Hoffmann und Siegfried Gross? Waren auch sie für bestimmte Zwecke gebraucht worden, hatten sie Aufgaben übernehmen müssen, für die andere Wirte ungeeignet waren, und waren auch sie später zum Selbstmord veranlaßt worden?

Aber von wem? Und weshalb?

Doc erinnerte sich daran, wie er die Katze gestreichelt hatte, bis sie vor Vergnügen schnurrte. Was hatte er eigentlich gestreichelt?

Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er dachte an das Gefühl der Unsicherheit, das er empfunden hatte, als die Katze sich vor ihm versteckte  war das wirklich erst Donnerstagabend gewesen? , aber das war nichts im Vergleich zu jetzt.

Damals hatte er nur Vermutungen angestellt. Jetzt wußte er etwas.

Aber was wußte er eigentlich? Nur daß er Angst hatte.

Er beugte sich vor, holte die tote Katze aus dem Wasser und trug sie in das Haus zurück. Dort wickelte er sie in eine alte Decke und legte sie auf den Rücksitz des Kombiwagens. Um sie nach Green Bay zu bringen, damit sie dort untersucht werden konnte? Er hatte sich noch nicht entschieden, aber die Möglichkeit bestand noch immer, falls er sich dazu entschließen sollte. Aber worauf mußte er sie denn untersuchen lassen? Ganz sicher nicht auf Tollwut, denn die Katze war noch völlig normal gewesen, als er sie vor einer Stunde ins Freie gelassen hatte.

Dann fiel ihm ein, was er vor allem erledigen mußte. Kurze Zeit später klingelte er an Miß Talleys Tür.

»Doktor!« rief sie aus, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Ist etwas passiert? Kommen Sie doch herein!«

Staunton nickte ernst. »Ja, mit der Katze. Aber ich möchte Ihnen den Bericht gleich als Nachtrag diktieren. Wenn Sie Ihren Schreibblock holen wollen ...«

Miß Talley holte ihn, und ihre Augen glänzten aufgeregt, als er sprach und sie mitschrieb. Er schilderte die Episode mit der Katze in allen Einzelheiten von Anfang bis zum Ende und brauchte über eine Stunde dazu.

Dann sah Miß Talley auf. »Doktor! Jetzt müssen Sie den Sheriff verständigen! Oder vielleicht sogar das FBI, wenn der Sheriff Sie nicht ernst nimmt.«

Staunton nickte nachdenklich. »Das werde ich auch tun, Miß Talley. Aber zunächst möchte ich Ihnen die beiden Briefe an meine Freunde diktieren, denen ich den Bericht zusenden will.«

Er diktierte wieder, und die Briefe wurden länger, als er vorgehabt hatte; als Miß Talley den Bleistift absetzte, war es fünf Uhr geworden.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, meinte Staunton lächelnd. »Wollen Sie mit mir in der Stadt essen? Dann fahre ich Sie wieder hierher zurück, damit Sie mit der Schreibarbeit anfangen können. Und morgen früh spreche ich mit dem Sheriff und gebe die Briefe auf  Luftpost und Eilboten.«

»Danke für Ihre Einladung. Aber  wollen Sie wirklich dort draußen in dem Haus übernachten? Alle diese Vorfälle haben doch ganz in der Nähe begonnen. Und jetzt noch die Sache mit der Katze  in Ihrem eigenen Haus!«

Staunton lächelte. »Keine Angst, Miß Talley, heute nacht passiert mir bestimmt nichts«, beruhigte er sie.

Und das stimmte auch, denn der Parasit war anderweitig beschäftigt.
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Der Parasit hatte sich endlich aus dem Körper seines Wirts befreit, für den er keine weitere Verwendung mehr hatte, und befand sich wieder in seinem eigenen unter der Treppe auf der Gross-Farm. Er fühlte sich erleichtert und war mit dem zufrieden, was er getan hatte. Die Katze war so weit in den Wald hineingelaufen, bevor sie sich ertränkte, daß sie dort vermutlich kein Mensch finden würde. Staunton würde sich vielleicht über das Verschwinden der Katze wundern  aber Staunton würde nie etwas davon erfahren, weil er ab heute nacht nicht mehr Doc Staunton sein würde, sondern der Wirt des Parasiten.

Der Parasit hatte einen sehr einfachen Plan gefaßt, den er sich überlegt hatte, während er das Faulenzerdasein einer richtigen Katze führte. Er war davon überzeugt, daß er nie aus der Rolle gefallen war; er hatte keinen einzigen Fehler begangen. Stauntons Angebot mit der Pistole hatte ihn einen Augenblick lang gereizt  aber dann hatte er die Absicht erkannt, die der Mann damit verfolgte. Staunton hätte ihn bestimmt nicht erschossen, sondern im Gegenteil unter allen Umständen am Leben erhalten. Wahrscheinlich hätte er die Katze sogar mit Gewalt gefüttert, wenn sie die Nahrungsaufnahme verweigert hätte ...

Aber das lag jetzt alles hinter ihm, und nach dieser Nacht würde er sich völlig in Sicherheit befinden. Er würde von dem einzigen Menschen Besitz ergreifen, der ihm gefährlich werden konnte und gleichzeitig den perfekten Wirt darstellte.

Der Parasit empfand es als so wichtig, möglichst frühzeitig von Staunton Besitz zu ergreifen, daß er sich nicht einmal von einem Tier zu dessen Haus bringen lassen wollte. Mrs. Gross eignete sich besser für diese Aufgabe. Er wollte bis zwei Uhr morgens warten, weil dann vermutlich alle anderen Menschen längst schliefen, und sich von ihr in Stauntons Nähe verstecken lassen. Dann würde sie nach Hause zurückkehren, um dort zu sterben. Am besten durch einen gestellten Unfall  vielleicht durch einen Sturz die Treppe hinunter. Selbstverständlich würde dieser Todesfall wieder Aufsehen erregen, aber das spielte keine Rolle, denn eine Minute nach ihrem Tod würde er von Staunton Besitz ergriffen haben, wodurch jede Gefahr gebannt war. Sollten die anderen sich nur wundern; der Parasit würde sich jedenfalls in Sicherheit befinden.

Er gebrauchte seinen Spürsinn, um sich wieder mit seiner Umgebung vertraut zu machen und etwa eingetretene Veränderungen zu registrieren.

Mrs. Gross befand sich allein in dem Haus. Sie stand in der Küche und sterilisierte Einmachgläser. Im Hof und im Stall hatte sich nichts verändert, aber die drei Kühe standen nicht mehr an ihrem Platz. Ohne Zweifel waren sie auf der Weide. Alles schien in bester Ordnung.

Mrs. Gross verließ das Haus  und stieg über den Parasiten hinweg, als sie die Treppe hinunterging. Er folgte ihr aus reiner Neugier mit seinem Spürsinn, weil er sonst nichts anderes zu tun hatte. Sie ging um den Stall herum und blieb dort stehen. »Jim!« rief sie laut. »Juuhuu, Jim!« Er hörte eine andere Stimme, die ihr antwortete, obwohl er die Worte nicht verstehen konnte.

Dann erinnerte er sich. Das mußte Mr. Kramers Sohn sein, der Mrs. Gross während der Schulferien bei der Arbeit half, wie sein Vater ihr vorgeschlagen hatte.

Er konnte sich Jim vorstellen  schließlich hatte die Katze Pat den Kramers gehört: ein kräftiger Junge in Tommy Hoffmanns Alter. Das war allerdings ein wesentlich besserer Wirt als die ältliche, schwache Mrs. Gross. Aber er würde wohl kaum hier schlafen.

»Bringst du ein paar Maiskolben mit, Jim?« rief Mrs. Gross jetzt. »Ich koche sie uns zum Mittagessen. Und vielleicht auch drei oder vier Gurken, wenn du an dem Beet vorbeikommst.«

Dann ging sie wieder in die Küche zurück.



Jim Kramer richtete sich auf, fuhr sich mit dem Hemdsärmel über die Stirn und kam quer über das Feld auf das Haus zu. Er war groß und kräftig, etwa in Tommys Alter, und hatte Tommy gekannt, obwohl sie nicht eigentlich befreundet gewesen waren. Sie hatten völlig verschiedene Zukunftspläne gehegt, was diese Tatsache erklärte. Tommy wollte nur Farmer werden, aber Jim wollte höher hinaus und studieren. Vielleicht Maschinenbau oder auch Chemie, wenn er damit mehr Geld verdienen konnte. Wahrscheinlich aber doch Maschinenbau, denn auf diesem Gebiet war er besonders begabt, was er dadurch bewies, daß er sämtliche Maschinen auf der Farm seines Vaters pflegte und notfalls reparierte.

Aber in der Zwischenzeit arbeitete er auch gern auf einer Farm und war über diese Gelegenheit froh, weil er sich dadurch etwas Geld für sein Studium verdienen konnte. Sein Lohn war nicht allzu hoch, aber trotzdem angemessen. Und er arbeitete ganztägig, denn schon nach wenigen Tagen hatte sich herausgestellt, daß er seine gesamte Arbeitskraft auf der Gross-Farm einsetzen mußte, um das Land vor dem Verwildern zu bewahren. Sein Vater hatte dies ebenfalls eingesehen und keine Einwände dagegen erhoben.

Jim schnitt ein halbes Dutzend große Maiskolben ab, überlegte einen Augenblick und nahm noch zwei mit. Er kannte seinen Appetit und schätzte, daß Mrs. Gross nicht mehr als zwei essen würde, während er sechs vertragen konnte. Dann suchte er noch ein paar schöne Gurken aus und brachte alles zusammen in die Küche zu Mrs. Gross.

»Warte, Jim«, sagte sie, als er wieder gehen wollte. »Du kannst gleich hierbleiben, denn es lohnt sich nicht, wenn du noch einmal hinausgehst, bevor wir essen. Vielleicht ruhst du dich ein bißchen aus, du hast schwer gearbeitet.«

»Danke, gern«, antwortete er. »Ich bin drüben in der Scheune, wenn Sie mich suchen.«

»Warum willst du dich ins Heu legen, wenn im Wohnzimmer ein bequemes Sofa steht?«

Jim nickte zustimmend und ging in das Wohnzimmer hinüber. Dort setzte er sich auf das Sofa, zog die Stiefel aus, um die Polster nicht zu beschmutzen, und streckte sich aus. Er war nicht richtig müde, aber eine Viertelstunde Schlaf konnte nicht schaden. Jim gehörte zu den Glücklichen, die zu jeder Tageszeit und an jedem Ort einschlafen können, um bereits nach zehn Minuten völlig erholt aufzuwachen.

Er schloß die Augen und schlief  und spürte den kurzen Kampf kaum, der sich in seinem Innern abspielte.

Er blieb ruhig liegen  aber der Parasit untersuchte bereits sein Gedächtnis, um sich auf die Rolle vorzubereiten, die er als Jim Kramer zu spielen hatte. Wenigstens einen Tag lang.

»Alles fertig, Jim«, rief Mrs. Gross aus der Küche. »Bist du wach?«

»Klar«, antwortete er. »Ich komme gleich.« Er zog sich die Stiefel an und band die Schuhbänder zu.

Dann stand er auf und ging an die Küchentür. »Mmm, das riecht aber gut«, stellte er fest.

»Setz dich. Iß, solange alles noch heiß ist.«

Nach dem Essen ging Jim zu seiner Arbeit zurück und zupfte den ganzen Nachmittag weiter Bohnen. Morgen sollten sie in die Stadt zur Sammelstelle gebracht werden, von wo aus sie in die Konservenfabrik transportiert wurden. Aber  das wußte der Parasit genau  bestimmt nicht von seinem gegenwärtigen Wirt, morgen um diese Zeit würde Jim Kramer bereits tot sein.

Gegen Abend trieb er noch die Kühe von der Weide in den Stall und melkte sie. Dann war er für heute fertig und ging nach Hause.

Der Jim Kramer, der an diesem Abend mit seinen Eltern am Tisch saß, war vielleicht etwas stiller als sonst, aber trotzdem keineswegs verändert. Seltsam war nur die Art und Weise, wie er seinen Abend verbrachte, denn nach dem Essen holte er sich ein zehnbändiges Lexikon aus dem Bücherschrank und begann darin nachzuschlagen. Sein Vater sah ihm über die Schulter und stellte fest, daß der Junge die Eintragungen über »Radar«, »Elektronik« und »Datenverarbeitung« las.

»Willst du doch lieber Elektrotechnik anstatt Maschinenbau oder Chemie studieren, Jim?« fragte er.

»Ich will mich nur ein bißchen darüber informieren, Dad«, antwortete sein Sohn. »Das Gebiet ist ganz interessant und bestimmt aussichtsreich. Vielleicht versuche ich es damit, wenn ich daraus schlau werde.«

»Hm, gar nicht dumm. Aber du hast doch noch ein ganzes Jahr Zeit, mein Junge.«

»Stimmt, aber ich muß mir überlegen, welche Fächer ich im letzten Jahr Oberschule nehmen will. Und die Schule fängt nächsten Monat wieder an ...«

Mr. Kramer zuckte mit den Schultern. »Okay, Jim. Das kannst du selbst am besten entscheiden; du weißt mehr darüber als ich.«

»Noch etwas, Dad. Kann ich morgen früh ein paar Stunden lang den Lieferwagen haben?«

»Von mir aus; ich brauche ihn nicht. Aber wie steht es mit deiner Arbeit bei Mrs. Gross?«

»Keine Angst, ich kann für sie arbeiten und trotzdem etwas für mich erledigen. Morgen soll ich eine Ladung Bohnen für sie nach Bartlesville bringen und bei der Sammelstelle abliefern. Aber mit dem Auto kann ich in derselben Zeit nach Green Bay und zurück fahren, die ich sonst brauchen würde, um mit Pferd und Wagen nach Bartlesville zu kommen. Und in Green Bay bekomme ich bestimmt mehr für die Bohnen  und kann etwas für mich besorgen.«

»Das wäre?«

»Ich möchte nur in die Stadtbücherei und ein paar Bücher ausleihen. In dem Lexikon hier muß ich an verschiedenen Stellen nachschlagen und habe trotzdem keinen einigermaßen zusammenhängenden Text. Ein wirklich gutes Fachbuch über die Grundlagen der Elektrotechnik wäre bestimmt besser.«

»Das sehe ich ein, Jim. Wenn du in der Bücherei kein Glück hast, gehst du einfach in eine Buchhandlung. Ich bezahle dir das Buch  auch mehrere.«

»Vielen Dank, Dad. Ich nehme an, daß ich in der Bücherei ein Fachbuch darüber finde, aber wenn das nicht klappt, nehme ich dich bestimmt beim Wort.«

Er stellte das Lexikon an seinen Platz zurück. Der Parasit, der den gedruckten Text durch Jim Kramers Augen wahrgenommen hatte, konnte jetzt jede Seite auswendig, die der Junge anscheinend nur überflogen hatte. Später wollte er das Gelernte in aller Ruhe auswerten.

Den Rest des Abends verbrachte Jim damit, daß er die letzte Ausgabe der Zeitschrift Popular Mechanics las, die er abonniert hatte. Seine Eltern gingen schon gegen zehn Uhr zu Bett, aber er hatte sie allmählich davon überzeugen können, daß er weniger Schlaf brauchte; deshalb blieb er wie üblich noch eine Dreiviertelstunde länger auf. Kurz vor elf aß er noch etwas  ebenfalls wie üblich  und ging dann die Treppe hinauf in sein Zimmer. Aber er schlief nicht, sondern zog nur die Schuhe aus und blieb ruhig auf dem Bett liegen, bis er auf dem Leuchtzifferblatt seiner Uhr sah, daß es halb drei war. Dann schlich er sich aus dem Haus, wobei er seine Schuhe in der Hand trug.

Draußen schien der Mond, was einerseits vorteilhaft war, weil Jim dadurch besser sehen konnte, aber andererseits den Nachteil hatte, daß er selbst gut zu sehen war. Und das mußte er unbedingt vermeiden. Wenn er morgen auf der Fahrt nach Green Bay einen Unfall hatte  der Parasit wollte noch so lange warten, weil Jim nachts nicht ums Leben kommen konnte, ohne beträchtliches Aufsehen zu erregen , durfte es nicht geschehen, daß später jemand berichtete, er habe Jim Kramer in der Nacht vor seinem Tod da und da gesehen. Er schlich sich an die Gross-Farm heran, holte den Körper des Parasiten unter der Treppe hervor und verwischte sorgfältig alle Spuren.

Dann verbarg er den Körper unter dem Hemd, damit niemand erzählen konnte, er habe etwas getragen, falls er doch beobachtet wurde, und machte sich auf den Weg zu Stauntons Haus. Dabei umging er alle Farmen in der Nachbarschaft in einem weiten Bogen, so daß er unverhältnismäßig lange brauchte, bis er das dunkle Gebäude vor sich liegen sah. Auch hier führte eine Treppe zu der Hintertür hinauf, unter der er den Körper des Parasiten versteckte. Dabei gab er sich besondere Mühe, um nach Möglichkeit keinerlei Spuren zu hinterlassen.

Nachdem er seine Arbeit beendet hatte, ging er nach Hause zurück und schlich sich in sein Zimmer hinauf. Auftrag ausgeführt. Diesmal zog er seinen Schlafanzug an, weil seine Mutter zum Wecken hereinsehen würde, und brachte dann das Bett so in Unordnung, als habe er wirklich darin geschlafen. Kurze Zeit später kam seine Mutter an die Tür und rief nach ihm. Er antwortete mit verschlafener Stimme und setzte sich gähnend auf.

Auch beim Frühstück gähnte er einige Male ausgiebig, bis seine Mutter ihn fragte, ob er denn am vergangenen Abend später als gewöhnlich zu Bett gegangen sei. Jim schüttelte den Kopf und log ihr vor, daß er aus irgendeinem Grund nicht habe einschlafen können und erst gegen Morgen wirklich geschlafen habe.

»Vielleicht machst du dir zu viele Sorgen um deine Berufswahl«, meinte sein Vater. »Aber, Jim, wenn du tatsächlich nur so wenig geschlafen hast, sehe ich es nicht gern, daß du nach Green Bay fährst; du könntest am Steuer einschlafen. Warum legst du dich nicht noch ein paar Stunden ins Bett? Ich kann Mrs. Gross sagen, daß du heute nur nachmittags Zeit hast. Ihr macht es bestimmt nichts aus, und du kannst nach dem Mittagessen fahren.«

Jim gähnte wieder. »Danke, Dad, aber das ist wirklich nicht notwendig; es wird schon besser werden, wenn ich an der frischen Luft bin.«

Eine halbe Stunde später hatte er Bartlesville hinter sich gelassen und befand sich auf der Fahrt nach Green Bay. Er hatte darauf geachtet, daß Mrs. Gross ihn gähnen sah, während er die Bohnen auf die Ladefläche des Lieferwagens schaufelte. Wenn sowohl seine Eltern, als auch Mrs. Gross aussagen konnten, daß er an diesem Morgen besonders schläfrig gewesen sei, dann würde es nur eine Erklärung für den tödlichen Unfall geben  am Steuer eingeschlafen.

Schließlich entschied er sich für den Pfeiler einer massiven Betonbrücke, die er nach etwa zehn Minuten erreichen würde. Ein Frontalzusammenstoß mit einem entgegenkommenden Wagen war vielleicht sicherer, aber dabei würde zumindest der Fahrer des anderen Wagens ebenfalls den Tod finden. Folglich schied diese Möglichkeit aus  obwohl der Parasit keinerlei Mitleid mit Menschen empfand , denn dadurch würde es noch mehr Gerede über den Unfall geben.

Die Brücke tauchte auf, und er steuerte mit über neunzig Stundenkilometern auf den Pfeiler zu. Der Aufprall reichte völlig aus.

Eine Zehntelsekunde später befand der Parasit sich bereits wieder in seinem eigenen Körper unter der Treppe hinter Stauntons Haus.

Es war fünf Minuten nach neun Uhr.
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Doc Staunton hatte in der vergangenen Nacht nicht mehr als zwei, höchstens drei Stunden Schlaf gefunden, und als er um sieben Uhr aufwachte und sah, daß es draußen bereits hell war, stand er mißmutig auf.

Er kochte sich Kaffee und trank eine Tasse nach der anderen, während er darauf wartete, daß es spät genug war, um nach Bartlesville fahren zu können. Miß Talley und er hatten sich nach dem Abendessen noch lange unterhalten, so daß er bezweifelte, daß sie vor Mitternacht mit ihrer Schreibarbeit fertig geworden war. Deshalb wollte er sie nicht vor neun Uhr aufsuchen, vielleicht sogar erst um zehn. Dann setzte er sich aber doch schon um halb neun in das Auto und fuhr in die Stadt.

Dort hatte er eigentlich nichts zu erledigen, denn er wollte erst auf die Post gehen oder den Sheriff anrufen, nachdem er die Berichte von Miß Talley bekommen hatte. Andererseits konnte er nicht einmal ein Bier trinken, denn die kleine Bar machte erst um zehn auf. Er setzte sich in ein Restaurant und bestellte sich eine Portion Kaffee.

Um Viertel nach neun beschloß er, Miß Talley in einer Viertelstunde anzurufen, um zu hören, ob er zu ihr kommen konnte. Aber der Sheriff mußte unterdessen in seinem Büro in Wilcox anzutreffen sein; er würde ihn anrufen und einen Termin mit ihm vereinbaren.

Er rief den Sheriff an und wollte gerade einen Zeitpunkt mit ihm vereinbaren, als der andere ihn unterbrach. »Einen Augenblick, Doc. Warten Sie, bitte.« Dann folgte eine längere Pause, bis der Sheriff sich wieder meldete. »Doc, nicht heute morgen; rufen Sie doch später noch einmal an. Ich habe eben einen dringenden Funkspruch von einem Streifenwagen der Staatspolizei bekommen, daß sich auf der Straße zwischen Bartlesville und Green Bay ein Verkehrsunfall ereignet hat. Ich muß sofort an die Unfallstätte. Tut mir leid, Doc.«

Staunton hängte den Hörer auf und überlegte dabei, ob der Unfall jemand zugestoßen sein konnte, den er kannte. Wahrscheinlich nicht, dachte er, sonst hätte der Sheriff etwas davon gesagt  aber andererseits hatte der andere keine Ahnung, wen Doc kennen mochte, und war zudem in größter Eile gewesen.

Er warf noch eine Münze ein und rief das Büro des Sheriffs an. Als ein Deputy antwortete, erkundigte Doc sich nach dem Unfall, zu dem der Sheriff gerufen worden war.

Zum Glück schien der Deputy recht mitteilsam veranlagt zu sein. Bei dem Unfall war ein junger Mann namens Jim Kramer umgekommen, der irgendwo außerhalb von Bartlesville gewohnt hatte. Er war allein in einem Lieferwagen in Richtung Green Bay unterwegs gewesen und vermutlich am Steuer eingeschlafen; er war geradewegs gegen einen Brückenpfeiler geprallt und auf der Stelle tot gewesen.

Doc bedankte sich für die Auskunft und hatte bereits wieder aufgehängt, bevor ihm der Name Kramer auffiel. Die Familie Kramer lebte auf einer Farm in der Nähe von Mrs. Gross, und er erinnerte sich gehört zu haben, daß ihr Sohn  ein Junge in Tommy Hoffmanns Alter  für Mrs. Gross arbeiten sollte bis sie die Farm verkauft hatte. Und den Kramers gehörte die graue Katze, die fast eine Woche lang bei ihm gelebt hatte  bis gestern!

Und jetzt war der Junge umgekommen  unter Umständen die ohne weiteres auf Selbstmord schließen ließen. Der dritte menschliche Selbstmord  und wieder eine Verbindung zu dem freiwilligen Tod eines Tieres!

Plötzlich hatte Doc Staunton keine Angst mehr. Nein, er war jetzt ruhig und gelassen, nachdem er wußte, was er zu tun hatte  und das so schnell wie möglich, denn er hatte bereits zuviel Zeit vertan.

Dieser Sache war ein einfacher Sheriff nicht mehr gewachsen, denn damit mußten sich das FBI und Wissenschaftler befassen. Selbstverständlich würde er auch den Sheriff informieren, aber selbst die Staatspolizei war bestimmt überfordert  obwohl das FBI sie bestimmt zu Routineuntersuchungen heranziehen würde. Vielleicht war sogar die Army daran interessiert. Glücklicherweise war er durch seine Arbeit an den Satelliten mit einigen Geheimdienstoffizieren und hohen Beamten des FBI bekannt geworden, die ihn ernst genug nehmen würden, um seinen Erzählungen Glauben zu schenken  selbst wenn sie noch so unglaubwürdig klangen.

Er würde sie anrufen und alle Hebel in Bewegung setzen, nachdem er die Berichte von Miß Talley bekommen hatte. Aber zunächst mußte er etwas anderes erledigen. Er mußte die Gefahrenzone verlassen!

Doc ging zu seinem Wagen und überlegte dabei, daß er in ein Hotel nach Green Bay umziehen würde, nachdem er sein Gepäck aus dem Haus geholt hatte. Von dort aus konnte er einige Ferngespräche führen  und wenn er nur halb soviel Einfluß hatte, wie er zu haben glaubte, dann würden noch am gleichen Tag die ersten FBI-Männer und Geheimdienstagenten in Bartlesville auftauchen. In der Zwischenzeit konnte er seinen Bericht ergänzen, indem er alle Einzelheiten über Jim Kramers Tod hinzufügte. In Green Bay ließ sich bestimmt eine Stenotypistin finden, falls Miß Talley nicht sogar mitfuhr. Doc glaubte zu wissen, daß sie ihn begleiten würde.



Der Parasit gebrauchte seinen Spürsinn und stellte fest, daß Staunton nicht zu Hause war. Diese Tatsache überraschte ihn einigermaßen, denn es war erst wenige Minuten nach neun; Staunton fuhr selten so früh in die Stadt. Er schien aber auch nicht beim Angeln zu sein oder einen Morgenspaziergang zu machen, denn das Auto war mit ihm verschwunden. Trotzdem ...

Der Parasit untersuchte das Haus. Stauntons persönliches Eigentum befand sich noch dort; das Frühstücksgeschirr war nicht abgewaschen. Der Mann mußte heute aus irgendeinem Grund früher als gewöhnlich aufgewacht sein und sich bald auf den Weg in die Stadt gemacht haben, anstatt wie üblich gegen Mittag zu fahren. Kein Grund zur Besorgnis; Staunton würde zurückkommen. Und heute nacht, nachdem er eingeschlafen war ...

In der Zwischenzeit konnte es nicht schaden, wenn er sich mit dem Haus und seiner Umgebung vertraut machte, denn selbst nachdem er von Staunton Besitz ergriffen hatte, würde er noch etwa zwei Wochen hierbleiben. Wie lange dieser Aufenthalt dauern würde, hing von verschiedenen Faktoren ab. Aber er durfte jedenfalls nicht plötzlich abreisen, wenn sein Wirt ursprünglich den ganzen Sommer in dem Haus hatte leben wollen.

Dann zeigten ihm fast unmerkliche Vibrationen an, daß sich ein Auto auf der Straße näherte. Stauntons Kombiwagen, Staunton am Steuer, kein Beifahrer. Auf der Uhr in der Küche war es zehn.

Als Staunton das Haus betrat, gebrauchte der Parasit  mehr aus Neugier, als aus Interesse  seinen Spürsinn, um auch das Auto zu untersuchen. Dabei bemerkte er plötzlich, daß etwas schiefgegangen war, denn auf dem Rücksitz lag eine tote Katze in eine Decke eingewickelt. Sein vorletzter Wirt. Wie hatte Staunton das Tier gefunden? Warum hatte er es im Wagen liegen? War er der Spur bis an den Bach gefolgt? Aber das war doch unmöglich! Nein, der leichte Regen, der die Pfotenabdrücke hatte sichtbar werden lassen ... Wieder einmal hatte der Parasit sich verraten.

Aber Staunton war jetzt wieder zu Hause und würde früher oder später schlafen. Und von dann ab spielte es keine Rolle mehr, welchen Verdacht er gehegt haben mochte.

Was hatte Staunton jetzt vor? Er trug seine beiden Koffer nach oben, legte seine Anzüge zusammen und packte sein Rasierzeug ein. Er wollte abreisen  für immer, denn sonst hätte er nicht alles mitgenommen.

Aber er durfte nicht; die Abreise mußte unter allen Umständen verhindert werden!



Doc Staunton trug die Koffer zum Auto hinaus, stellte sie auf die rückwärtige Ladefläche und kehrte dann wieder in das Haus zurück. Dort machte er einen kurzen Rundgang und überzeugte sich davon, daß alle Fenster und die Tür zum Hof verschlossen waren. In der Küche stand er einen Augenblick nachdenklich vor dem Schalter, mit dem sich der Motor und der Generator im Keller ausschalten ließen. Aber dann betätigte er ihn doch nicht, weil der Kühlschrank noch Nahrungsmittel und Getränke enthielt, die bei einem späteren Besuch  zusammen mit den Männern vom FBI  verbraucht werden konnten.

Dann ging er wieder zu seinem Wagen hinaus, wobei er das Angelgerät, ein Gewehr und eine doppelläufige Schrotflinte unter dem Arm trug. Die Pistole hatte er schon vorher geladen und in die Jackentasche gesteckt.

Er hatte das Auto schon fast erreicht und wollte bereits nach dem Türgriff fassen, als er den Hirsch sah  einen prächtigen Achtender. Das Tier stand etwa zwanzig Meter von ihm entfernt an der Stelle, wo die Straße begann. Es starrte ihn an, senkte dann den Kopf und scharrte den Boden auf, als bereite es sich auf einen Angriff vor.

Staunton setzte sich rasch hinter das Steuer und ließ den Motor an. Er konnte sich vorstellen, was ihn erwartete, aber er wollte seinen Verdacht bestätigt sehen. Er mußte knapp an dem Hirsch vorbeifahren  wenn der Hirsch es ihm gestattete.

Der Hirsch hatte offensichtlich nicht die Absicht, denn er griff in dem Augenblick an, in dem das Auto sich in Bewegung setzte. Staunton bremste sofort und versuchte sogar  allerdings ohne Erfolg , die Wucht des Aufpralls dadurch zu vermindern, daß er den Rückwärtsgang einlegte. Der Hirsch glich einem drei Zentner schweren Geschoß, als er zwischen den Scheinwerfern gegen den Kühler des Wagens prallte. Und dann lagen nur noch drei Zentner toter Hirsch auf der Straße  mit zersplittertem Geweih, gebrochenem Hals und inneren Verletzungen. Staunton hatte sich geistesgegenwärtig in letzter Sekunde über die Vordersitze geworfen, so daß er keinen Schaden davontrug, als das Auto fast einen Meter zurückgeschleudert wurde.

Er setzte sich langsam wieder auf. Der Motor war abgestorben, vermutlich durch die Rückwärtsbewegung des Wagens, während noch der erste Gang eingelegt war. Er schaltete die Zündung aus, weil er wußte, daß der Wagen mindestens einen neuen Kühler brauchte. Wahrscheinlich hatte sogar der Motorblock einen Sprung.

Selbst mit den Waffen, die er bei sich hatte, würde er bestimmt nie bis nach Bartlesville oder nur zu der nächsten Farm kommen, wo er telefonieren konnte. Das war unmöglich, denn er mußte an einigen Viehweiden vorbei, auf denen Kühe und vielleicht sogar Stiere grasten oder schliefen. Und auf der anderen Straßenseite erstreckte sich der Wald, in dem es Hirsche, Bären und Wildkatzen gab. Zudem bestand noch eine weitere Möglichkeit  was sollte er tun, wenn der Feind einen menschlichen Wirt auf ihn ansetzte? Was sollte er tun, wenn zum Beispiel Mrs. Kramer oder Mrs. Gross mit einem Gewehr bewaffnet auf der Straße auftauchten und nach ihm schossen? Zurückschießen? Natürlich hätte er nicht die wirkliche Mrs. Kramer oder Mrs. Gross vor sich  aber trotzdem würde er niemals auf eine Frau schießen können.

Zudem bestand keine Aussicht, daß er sein Ziel jemals lebend erreichte, denn sein unsichtbarer Feind  er glaubte zu wissen, daß es sich nur um einen Feind handelte  konnte immer wieder neue Angreifer gegen ihn vorschicken. Und viele Hunde waren des Hasen Tod ...

Wenigstens hatte der kalte Krieg jetzt ein Ende, überlegte er sich grimmig. Der Gegner  wer oder was er auch immer sein mochte  war offen zum Angriff übergegangen. Zumindest Staunton gegenüber hatte er anscheinend nicht mehr die Absicht, sich mit halben Maßnahmen zufriedenzugeben. Er wollte ihn hier festhalten und konnte es auch. Doc holte eine Schachtel Munition aus dem Handschuhfach des Wagens, lud die Pistole und die Schrotflinte und stopfte die restliche Munition in die Taschen.

Seltsamerweise empfand er keine Angst, sondern überlegte kaltblütig. Und das mußte er auch, wenn er in diesem Kampf bestehen wollte. Nur ein wacher Verstand konnte hier den Sieg bringen; mit Feuerwaffen ließ sich vielleicht eine Schlacht aber nie der Krieg gewinnen.

Dann war die erste Entscheidung fällig: War es sicherer, wenn er in dem Wagen blieb, anstatt sich in das Haus zurückzuziehen? Er überlegte sich, daß das Haus mindestens ebenso sicher, aber wesentlich bequemer war, falls es zu einer längeren Belagerung kommen sollte. Der Feind hatte zu erkennen gegeben, daß er ihn notfalls umbringen würde, wenn er Hilfe zu holen versuchte. Aber würde sein Gegner ihn auch dann töten wollen, wenn er den Belagerungszustand hinnahm und nicht zu fliehen versuchte?

Doc war sich nicht völlig sicher, aber immerhin gab es eine Art Beweis dafür, daß der Feind ihn nur an der Flucht hindern wollte. Staunton hatte den Hirsch erst gesehen, als er neben seinem Wagen stand, obwohl das Tier ihn schon länger beobachtet haben mußte. Der Hirsch hätte ihn selber angreifen können  anstatt das Auto. Die Waffen waren nicht geladen gewesen.

Zurück in das Haus. Er stieg vorsichtig aus dem Wagen, hielt die Schrotflinte feuerbereit und sah sich um. Nirgendwo ein lebendes Wesen. Falls nicht ...

Er sah nach oben. Etwa dreißig Meter über ihm beschrieb eine Ente langsam einen großen Kreis in der Luft  wie ein Bussard über seiner Beute kreist. Aber Enten fliegen sonst anders. Ein Luftangriff? Diese Möglichkeit war ihm bisher nicht eingefallen, aber jetzt überlegte er sich, daß ein Kamikaze-Angriff durch einen ziemlich schweren Vogel genauso gefährlich sein konnte, wie es die Attacke eines wütenden Stiers war. Er ging weiter auf das Haus zu und behielt die Ente dabei im Auge. Plötzlich setzte der Vogel zu einem Sturzflug an. Doc riß die Flinte hoch  aber er brauchte nicht zu schießen. Die Ente schlug fünfzehn Meter von ihm entfernt auf den Boden auf. Über der Stelle erhob sich eine kleine Staubwolke.

Staunton schloß nachdenklich die Haustür auf und verriegelte sie hinter sich. Nein, der unsichtbare Feind wollte ihn nicht umbringen, sondern nur eingesperrt halten. Die Ente hätte ihn bestimmt nicht um fünfzehn Meter verfehlt, wenn sie ihn hätte treffen sollen. Der Feind hatte ihm nur eine weitere tödliche Waffe demonstrieren wollen, um ihn von der Flucht abzuhalten. Die Wildente hätte sich ebensogut auf ihn stürzen können; schließlich hatte sie nichts zu verlieren, denn der Sturz endete auf jeden Fall mit ihrem Tod. Das bewies, daß sein Gegner ihn nicht umbringen wollte, solange er ihn statt dessen zum Hierbleiben zwingen konnte.

Draußen rührte sich nichts. Bildete er sich alles nur ein? Konnte er das Haus ohne weiteres verlassen und zu Fuß die nächste Farm erreichen? Nein, selbst wenn der Hirsch ihm nicht genügt hätte, stellte der Sturzflug der Ente einen schlagenden Beweis dar.

Jetzt war alles ruhig  und so würde es vermutlich auch bleiben, bis er den nächsten Fluchtversuch unternahm. Aber warum?

Er wollte sich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank holen, unterließ es aber doch und setzte sich auf das Sofa im Wohnzimmer. Bier in mäßigen Mengen würde seine Denkfähigkeit kaum beeinträchtigen, aber unter Umständen kam es vielleicht gerade auf diese geringfügige Beeinträchtigung an.

Wie sah sein unsichtbarer Gegner aus? Ein menschlicher Mutant, der andere Lebewesen zu kontrollieren vermochte? Ein Dämon? Ein außerirdisches Wesen? Die letzte Möglichkeit schien am wahrscheinlichsten; im All gab es Milliarden Planeten, auf denen sich intelligente Lebensformen entwickelt haben konnten. Warum nur auf der Erde? Und warum sollten sie keine Raumschiffe besitzen?

Ja, diese Möglichkeit war wahrscheinlicher als die anderen  und gefährlicher dazu.

Aber weshalb konzentrierte der Angriff sich jetzt auf ihn allein? Weil er genügend über diesen Gegner wußte, um ihm gefährlich zu werden? Das konnte stimmen  und der unsichtbare Feind hatte davon erfahren, als Doc die graue Katze bei sich behielt, um sie zu beobachten. In Wirklichkeit hatte sie ihn fünf Tage lang beobachtet.

Ja, er stellte eine Gefahr für den Gegner dar, der sich darüber auch im klaren war. Aber warum hatte er ihn dann nicht schon längst umgebracht? Der Hirsch hätte ihn nur anzugreifen brauchen, bevor er in seinem Wagen saß. Und der Sturzflug der Ente war nicht einmal ein ernstgemeinter Versuch dazu gewesen. Der Feind wollte ihn am Leben erhalten  aber nur hier, nicht woanders. Warum?

Weil er ihn als Wirt gebrauchen wollte? Das schien möglich, aber weshalb versuchte er es dann nicht?

Draußen herrschte Ruhe. Doc ging in die Küche und setzte Kaffeewasser auf. Mußten besondere Bedingungen erfüllt sein, bevor der Gegner von einem Wirt Besitz ergreifen konnte?

Plötzlich fiel ihm eine mögliche Antwort auf diese Frage ein. Tommy Hoffmann schlief, als der Feind von ihm Besitz ergriff. Siegfried Gross ebenfalls. In Jim Kramers Fall war es nicht sicher, aber immerhin möglich. Und die Tiere  sie alle schliefen zu unregelmäßigen Zeiten.

Aber wenn der Feind ihn hier gefangenhalten wollte, bis er schlief, um dann von ihm Besitz zu ergreifen, weshalb hatte er es dann nicht schon vergangene Nacht getan? Doc hatte nicht sehr viel geschlafen, aber doch zwei oder drei Stunden. Dann fiel ihm die Antwort ein, oder zumindest eine mögliche Antwort. Der Feind hatte aus irgendeinem Grund den jungen Kramer als Wirt gebraucht  und dann abwarten müssen, bis sich die Gelegenheit gab, einen tödlichen Unfall vorzutäuschen. Das war ein weiterer Beweis oder wenigstens ein Anzeichen dafür, daß Doc nur einem Gegner gegenüberstand, der anscheinend nicht zwei Wirte zur gleichen Zeit kontrollieren konnte. Aber wie ließ sich die Stichhaltigkeit dieser Theorie nachweisen?

Doc faßte plötzlich einen Entschluß, nahm die Schrotflinte in die Hand und ging zur Tür. Er öffnete sie vorsichtig, trat auf die oberste Stufe der Treppe und sah zum Himmel hinauf.

Vögel, große Vögel, kreisten dort, sieben oder acht sogar. Vögel, Mehrzahl. Hatte er sich getäuscht?

Dann stieß er einen erleichterten Seufzer aus, als er die Vögel beobachtete und dabei feststellte, daß es sich um Bussarde handelte, die über dem toten Hirsch kreisten. Ganz gewöhnliche Vögel, keine Wirte. Noch nie zuvor waren ihm Bussarde so schön vorgekommen wie in diesem Augenblick.

Eine Sekunde später wurde er auf einen anderen Vogel aufmerksam, der vom Wald her auf das Haus zuflog  anscheinend wieder eine Ente. Sie gewann stetig an Höhe und stürzte dann geradewegs auf ihn zu. Vermutlich hätte er sie rechtzeitig abschießen können, aber das Risiko war überflüssig. Er trat zwei Schritte zurück und schloß die Haustür. Draußen knallte der Vogel auf die Stufen der Treppe.

Doc lächelte zufrieden; durch dieses relativ ungefährliche Experiment hatte er wenigstens eine seiner Schlußfolgerungen bewiesen. Wäre der Feind imstande gewesen, von einem wachen Tier Besitz zu ergreifen, hätte er einen der großen Bussarde als Wirt gebrauchen können, die bereits in der Luft kreisten und wesentlich näher waren. Oder alle zusammen, falls er gleichzeitig mehr als einen Wirt kontrollieren konnte. Statt dessen hatte er Zeit verloren, bis er einen anderen Vogel gefunden hatte  wahrscheinlich einen schlafenden.

Der Gegner war zwar gefährlich, aber auch in mancher Beziehung gehandikapt.

Dann bestand also noch Hoffnung auf Rettung. Miß Talley erwartete ihn; es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie besorgt genug war, um den Sheriff zu verständigen. Wenn der Sheriff ihn aufsuchen wollte und nicht durchkam, war das sehr schade für den Sheriff; aber andere Polizisten würden nach ihm suchen, und wenn sie ebenfalls angegriffen wurden, trat bestimmt die Staatspolizei in Aktion. Eine ganze Gruppe bewaffneter Männer mußte mit allem fertig werden, was der Feind ihnen in den Weg zu stellen vermochte, denn schließlich konnte es sich immer nur um ein einzelnes Tier handeln.

Ja, irgendwann mußte Hilfe kommen. Aber bis dahin mußte Doc alle nur möglichen Anstrengungen unternehmen, um nicht einzuschlafen.
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Dann geschah eine Ewigkeit lang nichts. Die Sonne ging langsam unter, dann brach die Nacht herein. Doc ging durch sämtliche Räume des Hauses und schaltete überall die Lampen ein.

Und dann ging das Licht plötzlich aus.

Der Generator? Selbstverständlich der Generator. Der Benzinmotor, der ihn antrieb, konnte nicht aus Brennstoffmangel stehengeblieben sein; der Tank enthielt noch genug Benzin für mindestens vier Tage. Aber entweder der Motor oder der Generator arbeiteten nicht mehr.

Der Feind hatte wieder einen Wirt benutzt. Eine Maus? Wahrscheinlich eine Maus, die er entsprechend angeleitet hatte, so daß sie eine der beiden Maschinen stillgelegt hatte. Und das Tier war jetzt bestimmt tot, vielleicht als unkenntliche Masse um den Läufer des Generators geschmiert ... Und es war sinnlos, wenn Doc etwa den Motor oder den Generator wieder in Betrieb zu setzen versuchte  Mäuse gab es übergenug. Oder vielleicht war es gar keine Maus gewesen. Selbst ein Insekt konnte bei entsprechender Anleitung einen Kurzschluß hervorrufen.

Dunkelheit.

Vor allem durfte er nicht einschlafen. Schlaf bedeutete das Ende.

Der Mond stieg über dem Wald auf. Kein Vollmond, aber doch so hell, daß Doc draußen Einzelheiten erkennen konnte. Und durch die Wohnzimmerfenster kam genug Licht herein, daß der Raum einigermaßen beleuchtet war  gut genug, um darin auf und ab zu gehen, ohne dabei überall anzustoßen. Er besaß zwar eine Taschenlampe, aber selbst mit der einen Ersatzbatterie würde sie nicht eine ganze Nacht brennen; er mußte sparsam damit umgehen.

Wie lange konnte er noch wach bleiben? Noch vierundzwanzig Stunden, schätzte er, obwohl er letzte Nacht so wenig geschlafen hatte und bereits müde war.

Er war auch hungrig, wollte aber möglichst wenig Nahrung zu sich nehmen. Essen machte ihn bestimmt müder, als er es jetzt schon war.

Er ging ruhelos auf und ab und dachte nach. Irgendwie mußte er eine Möglichkeit zu einem Gegenangriff finden. Aber wie?

In welcher Beziehung war sein Gegner verwundbar? Besaß er keinen Körper oder verfügte er über einen eigenen  der vielleicht ruhte, während er einen Wirt gebrauchte? Wahrscheinlich hatte er einen Körper; Doc konnte sich erstens kein körperloses Wesen vorstellen und erinnerte sich zweitens an einen seltsamen Vorfall in Verbindung mit Siegfried Gross' Selbstmord. In dieser Nacht waren zwei Schüsseln aus dem Kühlschrank der Gross-Farm verschwunden, die Fleischbrühe und eine Soße enthalten hatten. Gross konnte wohl kaum alles verzehrt haben und hatte bestimmt keinen Grund, die Brühe und die Soße in den Ausguß zu schütten. Aber beide Flüssigkeiten zusammen ergaben eine ideale Nährlösung für jedes Lebewesen, das auf eine proteinhaltige Nahrung angewiesen war. War Gross als Wirt benutzt worden, um den Feind zu ernähren, bevor er Selbstmord beging? Eine groteske Vorstellung  aber waren die Ereignisse bisher nicht alle grotesk gewesen?

Er ging wieder in die Küche und kochte Kaffee. Dann kehrte er in das Wohnzimmer zurück, setzte sich auf die Sofalehne und starrte nach draußen.

Wo konnte der Körper des Gegners sich befinden? Vermutlich nicht sehr weit von hier entfernt, nachdem der Angriff sich auf dieses Haus konzentrierte. Wahrscheinlich in Sichtweite des Gebäudes, möglicherweise sogar darin. Doc hielt es für nicht sehr wahrscheinlich, daß sein Feind dieses Risiko auf sich genommen hatte, aber trotzdem wollte er jede Möglichkeit zu einem Gegenangriff nutzen. Nicht sofort, aber sowie es hell genug war, würde er das Haus von oben bis unten durchsuchen und auf jedes Lebewesen schießen, das er dabei entdeckte.

Die einsame Nacht schien kein Ende nehmen zu wollen. Aber dann brach doch der Morgen an.

Doc begann seine systematische Suche, die ihn vom Dachboden bis in den Keller führte. Er wußte zwar eigentlich gar nicht, wie groß oder wie klein dieses Wesen war, aber falls sein Gegner sich nicht unsichtbar gemacht hatte oder sich in einen Haushaltungsgegenstand verwandeln konnte, mußte er ihn finden. Seine Anstrengung blieb vergeblich. Im Keller stellte er fest, daß er die Ursache des Stromausfalls richtig erraten hatte. Ein kleines Tier  vermutlich eine Maus  war in das Gehäuse gekrochen und dort zur Unkenntlichkeit verstümmelt worden. Er hätte den Generator säubern und wieder in Betrieb setzen können  aber wozu? Wenn der unsichtbare Feind nicht wollte, daß er elektrisches Licht hatte, dann würde er die Stromversorgung wieder unterbrechen, sowie Doc den Keller verlassen hatte.

In dieser endlos langen Nacht hatte er sich jedoch noch eine andere Möglichkeit überlegt. Vielleicht hatte er doch noch eine Chance, das Blatt zu wenden, wenn er die Tatsache ausnutzte, daß der Gegner sozusagen hilflos in seinem jeweiligen Wirt gefangen war und von keinem neuen Besitz ergreifen konnte, bevor nicht der vorherige tot war. Wenn Doc nun den nächsten Wirt, der gegen ihn vorgeschickt wurde, nur leicht verwundete und gefangensetzte, oder nur gefangennahm  und ihn unter solchen Bedingungen am Leben erhielt, daß er nicht Selbstmord begehen konnte, dann war der Feind wenigstens für gewisse Zeit außer Gefecht gesetzt. Und diese Zeitspanne würde vielleicht genügen, um Doc die Stadt erreichen zu lassen, wo er in Sicherheit war.

Aber würde er dazu Gelegenheit haben?

Er sah zur Zimmerdecke hinauf und faßte plötzlich Hoffnung, als er dort eine Motte umherfliegen sah. War das wirklich möglich? Eine Motte konnte ihm in keiner Weise gefährlich werden, aber vielleicht kontrollierte der Feind sie doch  um ihn ständig zu überwachen, was sonst nicht möglich war.

Doc stand so beiläufig wie möglich auf und verließ das Zimmer, um in der Besenkammer nach dem alten Kescher zu suchen, den er dort hatte liegen sehen. Er schloß die Tür hinter sich und fühlte in dem engen Raum umher, bis er das engmaschige Netz gefunden hatte. Dann bog er einen Drahtkleiderbügel auf und befestigte damit den Kescher an einem Besenstiel. Die fertige Konstruktion sah nicht gerade wie ein richtiges Schmetterlingsnetz aus, aber vielleicht erfüllte sie trotzdem den gleichen Zweck.

Die Motte flog noch immer umher. Doc unternahm einige vergebliche Versuche, aber schließlich erwischte er das Insekt doch. Er nahm sie sehr behutsam aus dem Netz, um sie nicht zu verletzen und sperrte sie in eine Zündholzschachtel, die er ausgeleert hatte. Darin würde die Motte bestimmt lange genug leben, bis seine Flucht gelungen war. Immer vorausgesetzt, daß die Motte wirklich ...

Er entschloß sich zu einem sofortigen Versuch, nahm die doppelläufige Schrotflinte mit und öffnete die Haustür. Draußen war nichts zu sehen, wovor er sich hätte fürchten müssen. Nicht einmal in der Luft.

Staunton atmete tief ein und ging die Treppe hinab. Aber schon nach zehn Schritten sah er unwillkürlich nach oben. Ein riesiger Habicht hatte seinen Platz auf dem Giebel des Hauses verlassen und kreiste nun über dem Hof. Dann stürzte er sich in die Tiefe, wobei deutlich zu erkennen war, daß er Doc treffen wollte, anstatt ihn nur zu erschrecken und zum Rückzug zu zwingen.

Staunton riß die Schrotflinte hoch und betätigte den Abzug, als der Habicht nur noch drei Meter von ihm entfernt war und wie ein ferngesteuertes Geschoß herabstürzte, was er ja ihn Grunde genommen auch war. Blut und Federn regneten auf Doc herab. Die Überreste des Vogels fielen neben ihm zu Boden.

Er rannte in das Haus zurück, wusch sich das Blut ab und bürstete die Federn von seiner Jacke. Dann öffnete er die Zündholzschachtel und ließ die Motte frei.
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Und dann  geschah nichts. Gar nichts.

Minuten wurden zu Stunden. Doc hatte jetzt seit über vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen; wenn er alles zusammenrechnete, hatte er in den vergangenen achtundvierzig Stunden nicht mehr als bestenfalls drei Stunden geschlafen.

Den größten Teil der Zeit verbrachte er damit, daß er von einem Fenster zum anderen ging und hinausstarrte. Er hätte tausend Dollar für eine kurze Ruhepause in einem bequemen Sessel gegeben, aber trotzdem wagte er es nicht, weil er wußte, wie gefährlich eine solche Pause werden konnte. Wenn er sich überhaupt hinsetzte, benutzte er dazu die Sofalehne oder einen harten Küchenhocker. Gelegentlich trank er eine Tasse Kaffee, aber nur kalten, weil er sich überlegt hatte, daß Wärme einschläfernd wirkte und den Effekt des Koffeins teilweise aufhob.

Der Morgen zog sich in die Länge. Bald mußte Hilfe eintreffen  entweder der Sheriff oder die Staatspolizei; Miß Talley mußte sie spätestens heute morgen verständigt haben, mußte veranlaßt haben, daß jemand sich um ihn kümmerte nachdem er nicht zu ihr gekommen war.

Er konnte nicht mehr sehr lange wach bleiben. Jetzt durfte er sich nicht einmal mehr hinsetzen, ohne daß ihm sofort die Augen zufielen, so daß er sie wieder mühsam aufreißen mußte. Und obwohl er sonst nur mäßig rauchte, hatte er so viele Pfeifen geraucht, daß sein Mund davon brannte. Einige Benzedrintabletten wären jetzt ihr Gewicht in Gold wert gewesen, aber er hatte keine bei sich; im Urlaub wollte er schließlich keine Nacht durcharbeiten.

Es war fast Mittag, und er stand am Wohnzimmerfenster und wünschte sich, den Kopf gegen die kühle Scheibe legen zu dürfen, als er ein Auto kommen hörte.

Er nahm die Schrotflinte und öffnete die Haustür, blieb aber im Flur stehen, um dem Sheriff, oder wer es sonst sein mochte, von dort aus Feuerschutz zu geben.

Dann bog das Auto in den Hof ein. Ein Volkswagen  und Miß Talley saß allein darin.

Er winkte ihr verzweifelt zu, weil er hoffte, daß sie wenden und so schnell wie möglich fortfahren würde ...

Aber sie fuhr weiter und achtete dabei nur auf den toten Hirsch und die vollgefressenen Bussarde, die träge aufflogen. Sie stellte den Motor ab, bevor sie zur Haustür hinübersah und Doc erkannte.

»Miß Talley!« rief er sie an. »Fahren Sie sofort wieder in die Stadt zurück! Rufen Sie bei der Staatspolizei an, und ...«

Zu spät. Er hörte Hufschläge  ein Stier raste die Straße entlang und war nur noch fünfzig Meter von dem Volkswagen entfernt. In diesem Augenblick erkannte Doc instinktiv die Chance, die sich ihm damit bot. Wenn er den Stier außer Gefecht setzen konnte, ohne ihn dabei tödlich zu verwunden ...

Er rief Miß Talley zu, daß sie in ihrem Auto bleiben solle, rannte in den Hof hinaus und hob die Schrotflinte. Wenn er die Entfernung richtig schätzte und niedrig genug hielt, um nur die Beine zu treffen ...

Doc zielte gut, aber in der Aufregung schoß er etwas zu früh. Die Schrotladung traf den Stier, ohne ihn ernsthaft genug zu verletzen. Er stieß ein wütendes Brüllen aus und stürmte nun auf Doc, anstatt auf den Volkswagen los. Der zweite Schuß  aus nur fünf Meter Entfernung abgefeuert  mußte wirksamer sein, wenn Doc sein Leben lieb war. Glücklicherweise war er es auch; der Stier brach in die Knie zusammen und fiel auf die Seite.

Doc riß die Tür des Volkswagens auf. »Beeilen Sie sich, Miß Talley! Schnell in das Haus! Im Augenblick haben wir nichts zu befürchten, aber der nächste Angriff kommt bestimmt bald.«

Er rannte neben ihr her. Die Schrotflinte war leergeschossen, die Munition lag auf dem Tisch im Wohnzimmer. In der Tür drehte er sich noch einmal um und sah nach oben. Dort kreiste ein großer Vogel  aber wenn er sie angreifen sollte, war er zu spät aufgetaucht. Doc schloß die Haustür hinter sich.

Während er die Schrotflinte nachlud, gab er Miß Talley einen kurzen Bericht der Ereignisse, die sich gestern und heute abgespielt hatten.

»Oh, Doktor!« rief sie aus. »Hätte ich doch nur darauf bestanden, daß der Sheriff ... Ich habe ihn gestern nachmittag angerufen. Er wollte nicht recht glauben, daß Sie Hilfe brauchten, aber dann versprach er mir doch, daß er hinausfahren würde. Ich konnte ihn erst heute morgen wieder erreichen und erfuhr, daß er noch nicht hatte zu Ihnen fahren können  und daß er wahrscheinlich erst morgen Zeit dafür haben würde. Ich nehme an, daß er sich nicht übermäßig beeilen wird, denn er schien meine Besorgnis für ziemlich übertrieben zu halten.«

»Morgen ...« Doc schüttelte den Kopf und machte ein düsteres Gesicht. »Das schaffe ich nie  so lange wach zu bleiben, meine ich. Und wenn ich einschlafe ... Sie hätten nicht kommen dürfen, Miß Talley; jetzt sitzen Sie mit in der Tinte.«

»Glauben Sie nicht, daß wir es in meinem Wagen bis in die Stadt schaffen würden? Wenn ich fahre, damit Sie schießen können?«

»Die Aussichten dafür stehen eins zu hundert, Miß Talley. Erstens stehen hier auf jeder Weide Kühe und Stiere, zweitens lebt in dem Wald genügend Wild  Bären, Hirsche und Wildkatzen  und drittens möchte ich wetten, daß ein einigermaßen schwerer Vogel das Dach ihres Volkswagens glatt durchschlägt, wenn er im Sturzflug herunterstößt. Wann wird man Sie vermissen? Fällt es Ihren Nachbarn auf, wenn Sie heute nicht nach Hause kommen?«

»Nein, wahrscheinlich nicht. Manchmal besuche ich meine Schwägerin in Green Bay und bleibe dann jedesmal über Nacht bei ihr. Meine Nachbarn wissen davon und machen sich bestimmt keine Sorgen um mich. Hätte ich doch nur die Staatspolizei angerufen, anstatt selbst herzukommen! Aber daran habe ich überhaupt nicht gedacht.«

Staunton machte eine müde Handbewegung. »Machen Sie sich keine Vorwürfe, Miß Talley. Ich habe den ersten Fehler begangen  die ersten beiden Fehler. Ich hätte die eine Nacht nach dem Selbstmord der Katze nicht mehr hier schlafen dürfen  und vor allem nach Jim Kramers Tod nicht noch einmal herkommen sollen, um meine Sachen zu holen. Das war der große Fehler, der mich in diese Lage gebracht hat.« Er gähnte.

»Trinken wir eine Tasse Kaffee. Bisher habe ich ihn kalt getrunken, aber nachdem ich jetzt Gesellschaft habe, möchte ich einen heißen. Ich werde mich sogar hinsetzen und Sie den Kaffee kochen lassen  wenn Sie sich dauernd mit mir unterhalten. Vielleicht fällt uns etwas ein. Wir müssen uns etwas einfallen lassen!«

In der Küche setzte er sich doch lieber nicht auf einen Stuhl, sondern lehnte sich nur gegen die Wand, während Miß Talley Kaffee kochte. Er bestritt den größten Teil der Unterhaltung selbst, weil er mehr zu berichten hatte.

»Der Fremde ...«, unterbrach ihn Miß Talley energisch, als er den unsichtbaren Feind zum erstenmal erwähnte. »Doktor, warum sollen wir nicht zugeben, daß wir gegen ein außerirdisches Wesen kämpfen  oder uns jedenfalls dagegen verteidigen? Was könnte es denn sonst sein?«

»Ein menschlicher Mutant, der sein angeborenes oder erworbenes Talent auf diese Weise mißbraucht.«

»Halten Sie das wirklich für möglich?«

»Nein«, gab Doc zu. »Auch die andere Möglichkeit ist unwahrscheinlich  daß es sich um einen Dämon handelt. Aber ich will mich nicht festlegen, deshalb nenne ich das Wesen ›Feind‹. Streiten wir uns doch nicht um einen Namen, Miß Talley. Wir haben genügend andere Sorgen. Wie stehen zum Beispiel meine Chancen? Ich kann natürlich immer noch hoffen, daß ich mich irre, wenn ich annehme, daß der Feind mich  oder vielmehr uns  hier eingesperrt hält, bis ich endlich einschlafe.«

»Haben Sie einen Vorschlag?« erkundigte sich Miß Talley.

Er beschrieb ihr seinen Plan, der daraus bestand, daß er einen der Wirte seines Gegners bewegungsunfähig machen wollte. »Aber«, fügte er hinzu, »es ist nicht leicht, ein größeres Tier mit einer Schrotflinte so zu verwunden, daß es weder weiter angreifen noch Selbstmord begehen kann. Es müßte sich zumindest ein Bein brechen.«

»Haben Sie kein Gewehr?«

»Nur ein Kleinkalibergewehr, das noch draußen im Auto liegt. Ich würde es hereinholen, wenn ich die langen Patronen dafür hätte, aber leider habe ich nur kurze mitgenommen. Außerdem habe ich noch eine Pistole, aber ich bin ein zu schlechter Schütze, als daß ich damit einem angreifenden Tier gegenübertreten könnte.«

Er schüttelte müde den Kopf. »Der Feind scheint etwas von meinem Plan zu ahnen, deshalb benutzt er meistens Vögel. Ein Vogel ist auf jeden Fall tot, wenn er auf den Boden aufschlägt  selbst wenn ich ihn vorher nur leicht verwundet hätte ... Mein Gott, bin ich müde!«

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Unterhalten Sie sich mit mir, hören Sie mir zu. Ich bin übrigens in einen Hungerstreik getreten, um wach zu bleiben, aber Sie dürfen ruhig essen, wenn Sie hungrig sind. Der Kühlschrank arbeitet seit gestern nicht mehr, aber in der Speisekammer stehen alle möglichen Konserven.«

Sie schenkte zwei Tassen Kaffee ein und brachte sie an den Tisch. »Danke, vorläufig habe ich noch keinen Hunger. Aber vielleicht sollte ich lieber noch zwei oder drei Kannen Kaffee kochen.«

»Bitte, gern. Weshalb?«

»Nachdem er die Stromversorgung unterbrochen hat, könnte es ihm vielleicht einfallen, auch noch die Gaszuführung zu stören. Und Sie brauchen unbedingt Kaffee, selbst wenn wir ihn beide kalt trinken müssen.«

»Ich glaube nicht, daß er das ohne menschliche Hilfe schaffen könnte. Das Ventil an der Propangasflasche läßt sich nur mit einem Schraubenschlüssel schließen. Aber die Idee ist trotzdem nicht schlecht.«

Miß Talley setzte frisches Wasser auf und kam dann an den Tisch.

»Wie steht es mit dem Wasser? Läßt sich das irgendwie abstellen? Sonst fülle ich lieber ein paar Eimer.«

»Das ist nicht nötig.« Doc erklärte ihr die Wasserversorgung des Hauses. »Die Pumpe, die das Wasser aus dem Brunnen in den Tank auf dem Dach fördert, ist leicht außer Betrieb zu setzen. Aber der Tank selbst ist sehr massiv. Er faßt tausend Liter und muß jetzt noch mindestens halb voll sein.«

Er nahm einen Schluck Kaffee. »Weil wir gerade von Wasser sprechen  ich möchte ein kaltes Bad nehmen und mich umziehen. Eigentlich hatte ich das schon heute morgen vor, aber dann kam immer etwas dazwischen.«

Sie nickte. »Ausgezeichnet. Und ich werde etwas essen, während Sie oben im Bad sind.«

»Einverstanden. Aber Sie müssen ab und zu aus den Fenstern sehen und mich rufen, wenn Ihnen etwas auffällt. Ich nehme meinen Bademantel mit, damit ich sofort kommen kann. Und das erinnert mich daran, daß ...«

Er wollte aufstehen, aber Miß Talley befahl ihm in bester Lehrerinnenmanier, daß er sitzenzubleiben habe, während sie nacheinander durch alle Fenster hinaussah. Sie berichtete, daß ihr keine Veränderungen aufgefallen seien. Nur die Bussarde waren wieder über den toten Hirsch hergefallen. Der Stier schien ihnen noch zu frisch zu sein, denn keiner der Vögel war in seiner Nähe zu sehen.

Doc nickte. »Ich glaube nicht, daß wirklich etwas passieren wird. Der Feind wartet geduldig  solange wir keinen Ausbruchsversuch unternehmen. Er hat bisher noch nicht in das Haus einzudringen versucht, obwohl das einfach genug gewesen wäre. Jedes größere Tier könnte eine der beiden Türen aufbrechen, wenn ich es nicht vorher erschieße.«

»Oder ein Mensch. Seltsam, daß er diese Gelegenheit noch nicht genützt hat.«

»Dazu hat er keinen Grund, da er mich offenbar nicht umbringen will, wenn ich nicht zu fliehen versuche. Eigentlich wäre mir ein Mensch sogar lieber, denn den könnte man leichter bewegungsunfähig machen.«

»Doktor, als ich in den Hof fuhr ... woher wußten Sie da ... daß ich nicht ... der Feind war? Sie hätten mich ohne weiteres ins Bein schießen können.«

Er lachte. »Daran habe ich nie gedacht. Jedenfalls wirkte der Stier, der hinter Ihnen auftauchte, überzeugend genug. Außerdem wußte ich, daß der Feind nicht zwei Wirte zu gleicher Zeit kontrollieren kann.« Er stand auf und unterdrückte ein Gähnen. »Ich gehe jetzt baden, Miß Talley. Keine Angst, ich schlafe nicht ein.«

Er ging nach oben und kam eine halbe Stunde später einigermaßen erfrischt zurück. Sie setzten sich ins Wohnzimmer und unterhielten sich. Doc bestand darauf, ab und zu selbst aus den Fenstern zu sehen, anstatt Miß Talley diese Aufgabe zu überlassen. Er erklärte ihr, daß sonst die Gefahr bestand, daß er während ihrer Abwesenheit am Tisch einschlief.

Später nahm er noch ein kaltes Bad; er hatte das Wasser in der Wanne gelassen, nachdem ihm eingefallen war, daß fünfhundert Liter nicht für sehr viele Vollbäder ausreichten.

Das zweite Bad half kaum noch; er wäre fast in der Badewanne eingeschlafen und erkannte klar, daß er die Grenze seiner körperlichen Leistungsfähigkeit erreicht hatte.

Als er wieder nach unten kam, sprach er mit Miß Talley darüber und bat sie, eine Schüssel voll Wasser und ein Glas zu holen. Dann sollte sie sich ihm gegenübersetzen und ihm ein Glas Wasser ins Gesicht schütten, wenn er die Augen schloß. Sie holte das Wasser und brachte ein Handtuch mit, damit er sich notfalls wieder abtrocknen konnte.

Innerhalb der nächsten Stunde mußte sie von dem Wasser Gebrauch machen. Beide Male hatte er mitten im Satz zu sprechen aufgehört und den Kopf sinken lassen. Unterdessen war es sechs Uhr; in einer Stunde würde die Dunkelheit hereinbrechen. Doc bezweifelte, daß er noch so lange wach bleiben konnte  aber bestimmt nicht länger.

Nachdem er sich das Gesicht abgetrocknet hatte, stand er schwankend auf. »Miß Talley«, sagte er, »so geht es nicht mehr; selbst auf Reißnägeln würde ich früher oder später einschlafen. Wir müssen uns zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden. Beide sind auch für Sie gefährlich, deshalb sollen Sie entscheiden.

Nummer eins  ich breche jetzt auf, solange es noch hell genug ist, um die nächste Farm zu erreichen, auf der es ein Telefon gibt. Ich nehme die Schrotflinte mit und lasse Ihnen die Pistole hier. Vielleicht schaffe ich es; vielleicht überschätzen wir die Gefahr. Dann sorge ich für Ihre Rettung  einige Wagen mit Staatspolizisten sollten ausreichen ... Und wenn ich es nicht schaffe, müssen Sie ...«

»Nein«, unterbrach ihn Miß Talley energisch. »Wenn Sie gehen, gehe ich mit. Wir können auch mit dem Wagen fahren. Warum wollen Sie zu Fuß gehen?«

»Weil dabei keine Gefahr besteht, daß ich einschlafe. Außerdem kann ich so den Luftraum beobachten. Wie gesagt  ein schwerer Vogel würde vermutlich glatt das Dach Ihres Wagens durchschlagen. Aber die zweite Möglichkeit besteht nicht darin, daß Sie mich begleiten, denn das wäre keine echte Alternative, sondern daraus, daß ich hier in diesem Raum auf dem Sofa schlafe  nachdem Sie mich gefesselt haben. In der Küche liegt eine fünfzehn Meter lange Wäscheleine, die für diesen Zweck genügen müßte.

Erstens kann sich unsere Schlußfolgerung über die Gefahren des Einschlafens als falsch herausstellen; vielleicht haben wir uns beide geirrt. Und zweitens wäre der Feind völlig hilflos, wenn er von mir Besitz ergreift, da ich gefesselt bin, so daß ich nicht Selbstmord begehen kann. Dann könnten Sie nach Bartlesville fahren und Hilfe holen, ohne dabei gefährdet zu sein.«

»Aber  wie sollte denn diese Hilfe aussehen, wenn Sie ...«

»Das müssen wir uns später überlegen. Aber Sie brauchen sich nicht zu beeilen, nachdem Sie die Statt erreicht haben. Setzen sie sich mit dem FBI in Verbindung und versuchen Sie mit Roger Price oder Bill Kellermann zu sprechen. Beide sind mit mir befreundet und werten Ihnen am ehesten Glauben schenken. Können Sie die Namen behalten, oder soll ich Sie Ihnen aufschreiben?«

»Roger Price oder Bill Kellermann; ich werte sie nicht vergessen. Aber wie weiß ich, daß ich ohne weiteres nach Bartlesville fahren kann? Wenn Sie wieder aufwachen und sich unbedingt selbst befreien wollen  oder so ähnlich?«

»Richtig. Und wenn nicht, dann müssen Sie sich auf andere Weise Gewißheit verschaffen. Nehmen Sie die Schrotflinte mit und gehen Sie vor die Tür  und warten Sie darauf, ob Sie angegriffen werden. Nein, das brauchen Sie doch nicht zu riskieren. Warten Sie einfach hier, bis der Sheriff morgen auftaucht. Das ist sicherer; ich hätte gleich daran denken sollen. Ich bin so müde, daß ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann.«

»Einverstanden«, sagte Miß Talley. »Das ist bestimmt die beste Lösung.«

»Dann hole ich die Wäscheleine.«

Miß Talley ging mit ihm in die Küche und nahm ein Messer aus der Schublade, um die Leine zerschneiden zu können.

Doc legte die Pistole und die Munition für die Schrotflinte auf das Kaminsims. Dann lehnte er die doppelläufige Flinte in die Ecke neben der Tür. »Bewahren Sie das alles außerhalb meiner Reichweite auf«, ermahnte er Miß Talley. »Das Messer ebenfalls, nachdem Sie die Leine zerschnitten haben. Fesseln Sie zuerst meine Hände hinter meinem Rücken, bevor ich mich niederlege, damit Sie die Füße zusammenbinden können.« Er drehte sich um und hielt ihr die Hände hin, damit sie mit der Arbeit beginnen konnte.

»Hören Sie, Miß Talley«, fügte er noch hinzu, »riskieren Sie nichts, wenn ich etwa verrückt spielen sollte und mich befreien will. Versetzen Sie mir einen kräftigen Schlag auf den Kopf, damit ich das Bewußtsein verliere. Aber nicht so fest, daß Sie mich dabei umbringen  sonst könnte es Ihnen passieren, daß der Feind von Ihnen Besitz ergreift, wenn Sie nicht wachbleiben können, bis der Sheriff kommt.«

Miß Talley verknotete die Wäscheleine. »Wissen Sie ganz bestimmt, daß dies weniger gefährlich ist, als wenn wir gemeinsam die Stadt zu erreichen versuchen?«

»Beschwören kann ich es selbstverständlich nicht, aber ich vermute es. Bestimmt ist es sicherer für Sie  und wahrscheinlich nicht gefährlicher für mich.«

»Wenn Sie meinen ... Ist der Knoten so fest genug?«

»Ausgezeichnet. Sie haben ihn an die Stelle gemacht, wo ich ihn unmöglich mit den Fingern erreichen kann. Schön, dann lege ich mich also jetzt hin. Hoffentlich bleibe ich so lange wach, bis Sie meine Beine gefesselt haben.«

Er schaffte es mit letzter Kraft. Ein prüfender Blick auf Miß Talleys Arbeit, dann seufzte Doc zufrieden und sank zurück. Eine Sekunde später war er eingeschlafen.

Miß Talley beobachtete ihn einige Minuten lang. Dann griff sie nach der Schrotflinte und öffnete die Haustür, weil sie feststellen wollte, ob der Feind bereits von Dr. Staunton Besitz ergriffen hatte und ihn nur weiterschlafen ließ. Ein großer schwarzer Vogel stürzte sich auf sie herab, aber sie sah, daß noch Zeit genug war, in das Haus zurückzutreten, anstatt einen Schuß zu wagen, der vielleicht sein Ziel verfehlte. Sie schloß die Tür hinter sich, als draußen etwas Schweres auf die Treppe aufschlug.



Der Parasit war überrascht und verärgert gewesen, als Miß Talley plötzlich auf der Bildfläche erschien. Zu diesem Zeitpunkt hatte er sich in einem Vogel befunden, aber er hatte das Tier rasch auf die Erde stürzen lassen, als er den Volkswagen kommen sah. Dann hatte er von dem Stier Besitz ergriffen und war dem Auto nachgerannt, um es anzugreifen. Staunton hatte ihn daran gehindert, als er absichtlich zu niedrig schoß, um den Stier nur zu verwunden. Deshalb hatte er die Richtung geändert und den Mann attackiert, der nun besser treffen mußte, um sein Leben zu retten.

Aus der Unterhaltung der beiden Menschen, die er von seinem Platz unter der Treppe aus belauschte, hatte er erfahren, daß Miß Talley den Sheriff verständigt hatte. Gewiß, der Sheriff wollte erst morgen kommen, aber vielleicht überlegte er es sich doch und schickte zumindest einen Deputy, der noch heute erscheinen konnte. Der Parasit überlegte, daß es nicht schaden würde, wenn er rechtzeitig davon erfuhr, ob sich ein Auto auf der Straße näherte, um rechtzeitig Gegenmaßnahmen ergreifen zu können. Vielleicht war es sogar besser, wenn er den Fahrer des Wagens tötete, bevor dieser die Besatzung des belagerten Hauses verstärkte.

Aus diesem Grund unternahm der Parasit regelmäßige Kontrollflüge über dem Haus und der Straße  so wie Miß Talley und Staunton immer wieder alle Fenster kontrollierten. Nach jedem Flug ließ er seinen Wirt zu Boden stürzen und befand sich sofort wieder in seinem eigenen Körper unter der Treppe.

Von einem dieser Flüge kehrte er eben zurück und wollte seinen Wirt  einen Bussard  auf den Erdboden aufprallen lassen, als zu seiner Überraschung Miß Talley allein, aber mit der Schrotflinte bewaffnet vor der Haustür erschien. Selbstverständlich stürzte er sich sofort auf sie, wobei sein Wirt den Tod fand.

Er befand sich also wieder in seinem eigenen Körper, so wie Miß Talley sich in dem Haus befand, und machte von dort aus die sogar noch überraschendere Feststellung, daß sein zukünftiger Wirt gefesselt auf dem Sofa im Wohnzimmer schlief. Daß er schlief, war keine Überraschung, wohl aber, daß er an Händen und Füßen gefesselt war!

Ein geschickter Schachzug! Keiner der beiden hatte diesen Plan in den Gesprächen erwähnt, die der Parasit belauscht hatte. Einer von ihnen mußte ihn sich plötzlich überlegt haben, und dann hatten sie ihn ohne Zögern ausgeführt.

Wenn er jetzt von Staunton Besitz ergriff, war er hilflos, bis Stauntons Körper wieder von den Fesseln befreit war. Er überlegte und kam dann zu dem Schluß, daß er es doch wagen konnte. Die Frau konnte Staunton nicht ewig gefesselt halten. Und wenn er jetzt von Staunton Besitz ergriff, konnte er die Zeit gut nützen. Wenn er Stauntons Gedächtnis genauestens untersucht hatte und ihn dann aufwachen ließ  am besten erst gegen morgen früh  konnte er Stauntons Rolle so überzeugend spielen, daß Miß Talley ihn ahnungslos befreien würde. Und dann ... Nun, alle weiteren Einzelheiten ließen sich auch später noch planen, wenn er wartete, bis er Staunton aufwachen lassen konnte.

Er ergriff Besitz von dem Mann.

Und dann machte er eine neue Erfahrung  nicht der Art nach, aber in bezug auf die Intensität. Jedes Lebewesen, von dem er bisher Besitz ergriffen hatte, hatte sich zumindest Sekundenbruchteile lang dagegen gewehrt. Die Gegenwehr war kurz in den Fällen, wo es sich um ein Tier handelte; etwas heftiger, aber trotzdem nicht sehr ausdauernd bei den drei Menschen  den beiden Schuljungen und dem alten Farmer.

Auch dieser Kampf unterschied sich eigentlich nicht von den vorhergegangenen, aber er dauerte um Sekunden länger  und Staunton verlor nicht sofort die Beherrschung über seinen Körper. Er brachte es sogar fertig, sich mit einer geradezu übermenschlichen Anstrengung halbwegs aufzurichten und die Worte hervorzustoßen: »Unter den Stufen. Ein Ding wie ...«

Aber dann war alles vorüber; der Parasit war Sieger.



Doc Staunton ließ sich zurücksinken und atmete tief, bevor er die Augen öffnete. Er sah Miß Talley an, die neben dem Sofa stand und ihn anstarrte. »Ich muß wohl schlecht geträumt haben, Miß Talley«, meinte er beiläufig. »Wahrscheinlich war ich zu übermüdet. Habe ich im Traum etwas gesagt?«

Miß Talley antwortete erst nach einer kurzen Pause. »Ja, Sie haben etwas gesagt, Doktor  wenn Sie wirklich Dr. Staunton sind. Ich wiederhole: ›Unter den Stufen. Ein Ding wie ...‹ Das war alles. Wovon haben Sie geträumt?«

»Mein Gott, Miß Talley, wie soll ich das noch genau wissen! Oder doch  es war irgend etwas mit einem Stier, der ... Ach, ja, ich habe geträumt, daß ich von einem wütenden Stier verfolgt wurde und mich unter der Treppe vor dem Haus verstecken wollte  im Traum hatte ich keine Waffe. Jetzt kann ich wohl wieder einschlafen, ohne schlecht zu träumen, hoffe ich jedenfalls.« Er schloß die Augen.

»Dr. Staunton, Sie haben mir selbst erzählt, daß Sie das gesamte Haus von oben bis unten durchsucht haben, weil Sie glaubten, daß der Feind sich darin verborgen halten könnte. Dazu gehört auch der Raum unter der Treppe. Außerdem sagten Sie nicht ›Treppe‹, sondern ›Stufen‹. Drei Stufen führen vor dem Haus zur Tür hinauf; vor der Hintertür sind es noch einmal drei. Ich werde jetzt darunter suchen. Solange es draußen noch hell ist.«

»Miß Talley, das ist doch lächerlich! Ich habe nur schlecht geträumt und ...«

Aber er sprach ins Leere. Miß Talley öffnete bereits die Haustür und hatte die Pistole und die Schrotflinte mitgenommen. Und die Taschenlampe, falls es unter den Stufen bereits zu dunkel war.

Sie sah sich nur einmal kurz um, obwohl sie nicht glaubte, daß ein Angreifer auftauchen würde, und bückte sich dann, um den Hohlraum unter den Stufen mit der Taschenlampe auszuleuchten. Auf den ersten Blick war nichts zu erkennen, aber vielleicht mußte sie den Boden aufgraben, nachdem sie zunächst unter den anderen drei Stufen gesucht hatte. Sie ging um das Haus herum.

Auch dort war nicht gleich etwas zu erkennen, aber dann zeigte sich eine Stelle im Lichtschein der Taschenlampe, an der die feuchte Erde etwas dunkler erschien  als sei sie festgeklopft worden. Und dann  der Abdruck einer menschlichen Hand!

Sie achtete nicht darauf, daß ihre Kleidung schmutzig wurde, sondern ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch halb unter die Stufen, bis sie den dunkleren Fleck mit einer Hand erreichen konnte. Die Erde lag dort nur locker aufgehäuft und ließ sich leicht bewegen. Sie fühlte  etwas. Es hätte der Panzer einer Schildkröte sein können, aber Schildkröten graben sich nicht auf diese Weise ein. Miß Talley kroch rückwärts aus dem Hohlraum heraus und nahm dabei dieses Etwas mit. Es sah wirklich wie der Panzer einer Schildkröte aus, obwohl es weder Öffnungen für Kopf, Beine noch Schwanz aufwies ... Und auf den zweiten Blick wirkte es entschieden  fremdartig.

Sie ließ es entsetzt fallen, hielt die Mündung der Pistole dagegen und drückte ab.

Im Wohnzimmer schrie Dr. Staunton laut auf. Sie ließ die Pistole fallen, vergaß die Schrotflinte mitzunehmen und rannte um das Haus herum auf den Eingang zu.

Doc war vom Sofa heruntergerollt, aber er lag ruhig da und lächelte zufrieden. »Sie haben es geschafft, Miß Talley!« rief er ihr entgegen. »Das war er  unsere Wissenschaftler werden sich freuen, wenn sie zum erstenmal ein außerirdisches Lebewesen untersuchen können. Ein Gehirn in einem Panzer, sonst nichts. Nicht einmal Verdauungsorgane; er nahm seine Nahrung durch Osmose auf.

Binden Sie mich noch nicht los, Miß Talley. Dagegen wäre zwar nichts einzuwenden, aber Sie wissen es noch nicht sicher. Lassen Sie mich ausreden. Mein Gott, was ich Ihnen alles erzählen könnte! Alles ist so aufregend wichtig, daß ich wahrscheinlich nie wieder schlafen werde.«

Er seufzte. »Armer kleiner Fremder. Er wollte nur nach Hause  aber wir Menschen hätten darunter zu leiden gehabt, wenn es ihm gelungen wäre. Sehen Sie, Miß Talley, er hatte wirklich von mir Besitz ergriffen, aber der Kampf dauerte lange genug, so daß ich noch ein paar Worte hervorstoßen konnte, die Sie glücklicherweise richtig interpretierten.« Er schüttelte sich, als er daran zurückdachte. »Aber gleichzeitig lernte ich alles, was er jemals gelernt hatte, und verfüge jetzt über sein gesamtes Wissen.«

»Stammte er von einem anderen Planeten in unserem Sonnensystem?« fragte Miß Talley.

»Nein, von dem Planeten einer sehr weit entfernten Sonne, von dem wir uns immer fernhalten werden. Möchten Sie wissen, was ich noch alles gelernt habe, Miß Talley?«

Sie brauchte nicht einmal zu nicken; ihr Gesichtsausdruck war Antwort genug.

»Eine neue Wissenschaft, von der die Menschen bisher nicht einmal zu träumen gewagt hätten«, antwortete Doc langsam. »Raumfahrt ohne Anstrengungen. Wir können unsere Raketen verschrotten; sie sind in Zukunft überflüssig. Mit dem, was ich jetzt weiß, werden die Menschen innerhalb eines Jahres im Weltraum sein und ihn innerhalb von zwei Jahren erobert haben. Auf allen dazu geeigneten Planeten  auch außerhalb unseres Sonnensystems  werden menschliche Kolonien entstehen; die Entfernung spielt keine Rolle. Wir können zum Beispiel einen Planeten von Alpha Centauri genauso leicht erreichen wie den Mond.

Und noch etwas, Miß Talley, jeder wird es können, nachdem erst einmal feststeht, daß ein Planet bewohnbar ist! Miß Talley, wollen Sie mit mir kommen und mir helfen, während ich das alles in Gang bringe?

Und später  sagen wir in drei oder vier Jahren , würden Sie dann mit mir ein paar Planeten besuchen wollen? Ein kleiner Abstecher zum Mars oder zur Venus, wo wir uns nicht lange aufhalten würden, weil wir Raumanzüge tragen müßten  und dann überallhin, wo es Planeten vom Erdtyp gibt, auf denen man auch ohne derartige Hilfsmittel auskommt ... Wohin möchten Sie zuerst, Miß Talley?«

Sie glaubte ihm, aber sie hätte ihn vermutlich auch dann losgebunden, wenn sie noch Zweifel gehabt hätte. Zuerst die Beine, dann rollte Doc sich auf die Seite, damit sie den Knoten hinter seinem Rücken lösen konnte. Er setzte sich auf.

Dann wiederholte er seine Frage, die Miß Talley vor Aufregung nicht beantwortet hatte, und fügte hinzu: »Einverstanden, Miß Talley?«

Sie nickte heftig, ohne ein Wort hervorbringen zu können. Aber Doc hätte ihre Antwort ohnehin nicht mehr gehört, denn er lag lang ausgestreckt auf dem Sofa  und schlief fest. Er schnarchte leise.
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